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Bahrs Gummiparagraphen 
Die Opposition will notfalls eine Sondersitzung des Parlaments beantragen 

BONN /HAMBURG — Aus Kreisen der Oppo­
sition wird bekannt, daß die CDU/CSU eine 
Sondersitzung des Bundestages während der 
Sommerpause verlangen wird für den Fall, daß 
sich die Bundesregierung entschließen sollte, 
während der Sommerpause den Außenminister 
zur Unterzeichnung des Gewaltverzichtsvertra­
ges nach Moskau zu entsenden. Damit würde 
die Opposition von den ihr zur Verfügung ste­
henden parlamentarischen Möglichkeiten Ge­
brauch machen. Der Bundestagspräsident m u ß 
das Parlament aus den Sommerferien holen, 
wenn mindestens ein Drittel der Abgeordneten 
den Antrag stellt. Durch einen Antrag der CDU/ 
CSU-Fraktion wäre diese Voraussetzung für die 
Sondersitzung des Bundestages gegeben. 

Würde die CDU/CSU sich zu einer solchen 
Veranlassung gezwungen sehen, so ist damit 
zu rechnen, daß in einer solchen Sondersitzung 
eine Entschließung eingebracht würde, in der 
die Bundesregierung aufgefordert wird, eine 
Vertragsunterzeichnung zu unterlassen, ehe nicht 
Berlins Sicherheit und die Freiheit seiner Ver­
bindungswege gewährleistet sind. In Bonner 
politischen Kreisen ist man der Meinung, daß 
auch in den Koalitionsparteien Bedenken ge­
gen einen voreiligen Vertragsabschluß beste­
hen und diese bei einem Abstimmungsergebnis 
ihren Niederschlag finden würden. 

In diesem Zusammenhang ist der Hinweis 
eines diplomatischen Korrespondenten einer Bon­
ner Tageszeitung interessant, der an Hand ein­
wandfreier und bisher nicht dementierter Unter­
lagen nachweist, daß die Westalliierten die 
Bundesregierung aufgefordert haben, einige 
Formulierungen des von Egon Bahr in Moskau 
ausgehandelten Vertragstextes „klarer und ein­
deutiger zu fassen". Danach verlangen die West­
mächte, alle Deutschland betreffenden Fragen, 
wie z. B. die Wiedervereinigung, die Ostgrenze 
und Berlin, so offen zu halten, daß sie durch 
das Abkommen Moskau-Bonn nicht präjudiziert 
werden. In der Praxis bedeutet dies, daß die 
bewußt auslegungsfähig gehaltenen Gummi­
paragraphen durch eindeutig formulierte Sätze 
ersetzt resp. ergänzt werden müssen, in denen 
unter ihrer ausdrücklichen Nennung die drei 
Punkte Wiedervereinigung, Ostgrenze und Ber­
lin als von diesem Abkommen Bonn-Moskau 
nicht betroffen erklärt werden. Mi t Recht wurde 

Als Konrad Adenauer 1955 in Moskau war, wäre er bereit gewesen, zurückzufliegen, wenn die 
Sowjets auf unzumutbaren Forderungen bestanden hätten. Wie wird sich 15 Jahre später Walter 
Scheel verhalten, wenn er mit Moskaus Forderungen konfrontiert wird? Foto dpa 

in Kreisen der Opposition darauf hingewiesen, 
daß die von Gromyko und Bahr ausgearbeiteten 
Formulierungen den Forderungen der Sowjets 
entsprechen. 

Es kommt heute darauf an, daß die Sowjet­
union zu einem konstruktiven Kompromiß be­
reit ist. Bisher jedoch ist eine derartige Bereit­
schaft nicht zu erkennen. 

S c h e e l s s c h w e r e r G a n g n a c h M o s k a u 

Was ist Kern, was ist Schale? — Spaltung und Vertreibung dürfen nicht anerkannt werden 
Man kann das Bahr-Papier drehen und wen­

den wie man wi l l , wer redlich ist, wird nichts 
anderes herauslesen können, als daß es im 
Sinne der sowjetischen Forderungen die Fest­
schreibung des Status quo enthält. Dreifach 
variiert wird in Art ikel 2 gesagt, daß die ver­
tragsschließenden Parteien darin übereinstim­
men, die „Grenzen in Europa" — einschließlich 
der Oder-Neiße- und der Elbe-Werra-„Grenze" 
— heute und für alle Zait zu „achten". Aus­
drücklich und wörtlich übereinstimmend mit dem 
Görlitzer Abkommen der „DDR" und der analog 
stilisierten Duckwitz-Formel für den deutsch­
polnischen Vertrag wird festgestellt, daß die 
Oder-Neiße-Linie die „Westgrenze Polens bil­
det". Zwar das ominöse Wort „Anerkennung" 
wird in dem Bahr-Konzept ausgespart. Keine 
noch so gewiegte politische Philologie kann je­
doch darüber hinwegtäuschen, daß die Essenz 
dieses Bahr-Papiers, das auch den Verhandlun­
gen von Scheel in Moskau zugrunde gelegt wer­
den soll, auf eine De-facto-Anerkennung des 
Status quo hinausläuft. Lediglich der formale 
„De-jure"-Akt soll nach Maßgabe der früher 
geschlossenen Verträge, also des Potsdamer Ab­
kommens und der deutschen Westverträge von 
der Bundesrepublik Deutschland nicht vorge­
nommen werden, weil er, so hat Bahr in Mos­
kau argumentiert, nicht in den Bereich ihrer in 
diesem Fall nicht souveränen Jurisdiktion fallt. 

Präsident Czaja wie auch Sprecher der Oppo­
sition haben zu Recht festgestellt, daß eine ver­
tragliche Festschreibung des Status quo auf die 
Anerkennung von Unrecht, von Spaltung und 
Vertreibung hinauslaufen würde. Das wird von 
Brandt und von der Regierungspresse strikt be­
stritten. A m 17. Juni bekräftigte der Bundes­

kanzler erneut die „Bereitschaft zur Anerken­
nung der Realitäten", d. h. also doch wohl des 
Status quo. Er fügte jedoch hinzu, daß dies nicht 
den Verzicht darauf bedeute, „Unrecht Unrecht 
zu nennen". Wörtlich sagte er: „Diese Bundes­
regierung denkt nicht daran, Unrecht anzuer­
kennen. Dies gilt für die Vertreibung ebenso 
wie für die Spaltung!" 

Zur Absicherung dieser Feststellung wird von 
Regierungsseite auf die Sechs-Punkte-Richt­
linie des Kabinetts für die kommenden Ver­
handlungen von Außenminister Scheel verwie­
sen. In Punkt 4 wird festgestellt, daß das „Recht 
der Deutschen auf Selbstbestimmung durch den 
zu schließenden Vertrag (mit Moskau) nicht be­
rührt" wird und daß „das Grundgesetz und 
seine Präambel nicht zur Verhandlung steht". 
Diese Vorbehalte sind jedoch nicht Inhalt des 
Vertragskonzepts, soweit es bisher bekannt 
geworden ist. Die Bundesregierung betont aus­
drücklich, daß sie sich lediglich „von der Er­
wartung leiten" läßt, daß die Sowjetunion die­
ser Auslegung zustimmen werde. Was das 
Selbstbestimmungsrecht angeht, so ist allenfalls 
an eine Einbeziehung in die Präambel und in­
sofern an eine Umarbeitung des Bahr-Papiers, 
im übrigen jedoch, das gilt vor allem für die 
Absicherung der Berlin-Interessen, lediglich an 
eine einseitige, briefliche Erklärung gedacht. 

Die faktische Anerkennung des Status quo 
wäre somit der Kern und die einseitigen Vor­
behalte wären die Schale des Vertragswerkes. 
Wird es Scheel gelingen, den Kern von der 
Schale aufzuweichen oder doch zumindest für 
den deutschen Hausgebrauch schmackhaft zu 
machen? Oder wird, das ist doch die Frage, der 

harte Kern die dünne Schale sprengen und ab­
streifen? 

Wer diese Fragen beantworten wil l , muß sich 
über den Rechtsgehalt von Präambel und ein­
seitigen Vorbehalten klar werden. Bekanntlich 
ist umstritten, ob und inwieweit die Präambel 
von Staatsverträgen dies« Bedeutung eines 
selbständigen Rechtssatzes hat oder ob sie 
nicht lediglich eine Proklamation ohne rechts­
normativen Charakter darstellt. Rechtswirksam 
werden Vorbehalte bekanntlich nur, wenn sie 
der anderen Seite in notifizierter Form zur 
Kenntnis gebracht werden. Daß dies in anstehen­
dem Falle von seiten der Sowjetunion geschieht, 
ist in Anbetracht ihrer ausschließlich auf die 
vorbehaltlose Festschreibung des Status quo 
ausgerichteten Zielvorstellung sowie in Anbe­
tracht des vom Staatssekretär des Bundeskanz­
leramtes bewirkten Standes der Verhandlungen 
schwerlich zu erwarten. 

Der Außenminister, der ohnehin durch die 
Art und Weise, wie ihm bei den Verhandlun­
gen mitgespielt wurde und dort das Wähler­
votum gegen die von ihm repräsentierte 
ostpolitische Konzeption erheblich angeschla­
gen ist, geht einen schweren Gang. Es muß be­
fürchtet werden, daß er von dieser schwierigen 
Mission eher geknickt als aufrecht zurückkehrt. 
Es sei denn, er verweigert einen Vertrag, der 
die vorbehaltlose Unterwerfung unter die For­
derungen Moskaus beinhaltet, seine Zustim­
mung und antwortet auf entsprechende Zumu­
tungen schon in Moskau mit einem eindeutigen 
und klaren „Njet". Nur in diesem Falle hat die 
FDP Chancen, die gefährlichen Krisen, die ihr 
bevorstehen, zu überleben G. J. Neumann 

Unser Anliegen 
bleibt im Gespräch 

H. W. — Selbst diejenigen, die bisher mein­
ten, die Heimatvertriebenen als eine überstan-
dene Sache abtun zu können, haben nach den 
Landtagswahlen in Nordrhein-Westfalen, in 
Niedersachsen und im Saarland ihre Meinung 
ändern müssen. Man hört nicht selten, daß das 
Ergebnis dieser Dreiländerwahl den Vertriebe-
nenpolitikern in Bund und Ländern einen nicht 
unerheblichen Aufwind gebracht hat und in der 
Tat wird die Regierung mit jenen Politikern 
rechnen müssen, ganz gleich, wo immer sie ihre 
politische Heimat gefunden haben. 

Was uns aber noch sehr viel bedeutsamer 
erscheint ist die Tatsache, daß eben die Anliegen 
der Heimatvertriebenen heute von einem 
ständig zunehmenden Anteil der „Einheimi­
schen" mit steigendem Interesse begleitet 
werden. Hier zeichnet sich eine Gemeinsamkeit 
ab, mit der man vor Monaten vielleicht noch 
nicht einmal rechnen konnte. Unsere Sache ist 
tatsächlich ins Gespräch gekommen und was 
daran besonders bedeutsam ist: sie ist nicht 
mehr die Sache eines bestimmten Bevölkerungs­
teiles. Immer mehr gewinnt die Erkenntnis von 
dem unteilbaren Schicksal der Deutschen an 
Raum und die Fragen der Ostpolitik sind keines­
wegs mehr ein Anliegen, das etwa nur die West-
und Ostpreußen, die Schlesier, die Sudeten­
deutschen oder die Pommern angeht. Bei dem 
Ergebnis der, Landtagswahlen wurde vielmehr 
ganz offensichtlich, daß die auf uns zukommen­
den entscheidenden Fragen die Gemüter der 
Menschen bewegen, ganz gleich, ob sie an Rhein 
und Ruhr, in Niedersachsen, im Warndt oder 
sonstwo an der Saar zu Hause sind. 

Neutrale ausländische Beobachter haben die 
letzten Landtagswahlen als eine Art Volks­
abstimmung gegen die Politik der Bundesregie­
rung gewertet. Und wir sind überzeugt, wäre 
das Ergebnis zugunsten der Regierungsparteien 
gewesen, so hätte man es sich in diesem Lager 
nicht nehmen lassen, ebenfalls von einer Volks­
abstimmung zu sprechen. Es kann nicht verwun­
dern, wenn der Bundeskanzler nach diesem Aus­
gang der Wahlen jetzt einen solchen Entscheid 
als nicht gegeben bezeichnet und erklärt, nach 
seiner Meinung hätten die Fragen der Außen­
politik keine große Bedeutung für das relativ 
gute Abschneiden der CDU gehabt. Radio 
Luxemburg liegt jedenfalls nicht auf der Linie 
Wi l ly Brandts, denn zu dem Ergebnis dieser 
kleinen Bundestagswahl, bei der doch immerhin 
über 43 Prozent der Wahlberechtigten der Bun­
desrepublik ihre Stimme abgaben, folgert der 
Sender, in dem Ergebnis „kann man eine Ab­
lehnung der Brandtschen Politik einer Öffnung 
zum Osten hin sehen". Und in einer ersten Stel­
lungnahme des schwedischen Rundfunks hieß es: 
„Es rückt die Gefahr einer Regierungskrise be­
drohlich näher. 

Der Ausgang dieser Wahlen hat vor allem 
aber die These als unhaltbar erwiesen, wonach 
die Politik der Bundesregierung im Volke eine 
wesentlich breitere Resonanz besitze als denn 
im Bonner Parlament. 

Im Parlament dagegen hat gerade die letzte 
Woche wiederum der Opposition weit mehr 
Pluspunkte gebracht als den Regierungsparteien. 
Die in dem Wahlergebnis ausgedrückte Willens­
bekundung ist keineswegs eine Absage an eine 
Friedenspolitik. Auch diejenigen, die der Ost­
politik der derzeitigen Bundesregierung skep­
tisch und ablehnend gegenüberstehen, sind für 
einen Ausgleich mit dem Osten. Sie haben nur 
ernste Bedenken gegen jenen Vertrag, mit dem 
sich Bonn und Moskau arrangieren wollen und 
mittels dessen die Unrechtstatbestände des Zwei­
ten Weltkrieges für alle Zeiten festgeschrieben 
werden sollen. Gerade die Heimatvertriebenen 
haben sich immer wieder für einen Ausgleich 
mit dem Osten eingesetzt. Ihr Leitspruch „Un­
beirrbar für einen gerechten Frieden" hat auch 
heute noch volle Gültigkeit. 

In diesen Tagen ging das Bonner Parlament 
in die Ferien. Da die Regierung die Vollmacht 
zur Unterzeichnung von Verträgen besitzt und 
das Parlament erst über die Ratifizierung zu ent­
scheiden haben würde, ist es notwendig, klar 
und deutlich zu machen, daß mit den Heimat­
vertriebenen ein überwiegender Teil der bun­
desdeutschen Bevölkerung gegen eine Fest­
schreibung der sowjetischen Herrschaft an der 
Elbe votiert. Nicht nur die Heimatvertriebenen 
vertreten die Auffassung, daß es uns gar nichts 
einbringen kann, wenn wir zu dem uns wegge­
nommenen Land nun auch den rechtlichen Be­
sitztitel hinterherwerfen. Jede Form einer An­
erkennung würde mit Sicherheit die Ausgangs­
position für weitere Forderungen sein, die nicht 
nur auf uns zukommen, sondern auch die Zu­
kunft unserer Kinder beschatten. Um das zu 
verhindern, muß unser gerechtes Anliegen auch 
weiterhin im Gespräch bleiben. 

Wie 1920: Am 11. Juli Treuebekenntnis zu Ostpreußen in Bochum 
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U n s e r 

KOMMENTAR 
Lieber heute als morgen 

.Ich möcht zu Fuß nach Kalle Jon", heißt es in 
einem Kölner Lied. Daß die Heimatliebe der Ost­
preußen nicht geringer ist als die der Rheinländer, 
zeigen zwei bewegende Briefe aus Südafrika, dit 
wir dieser Tage erhielten. Da schreibt Frau Doro­
thea Dignas aus dem „Haus Rauschen" in Wolse-
ley: „Auch ins ferne Südafrika ist der Aufruf zur 
Treuespende gedrungen, und so sende ich Ihnen 
einen Scheck. Möge es Ihnen gelingen, die deutschen 
Politiker davon zu überzeugen, daß wir nie auf 
unser geliebtes Ostpreußen verzichten werden. 
Wenn ich auch seit 18 Jahren in Südafrika lebe 
würde ich doch lieber heute als morgen über den 
weiten Ozean schwimmen, um wieder in Königs 
berg und Rauschen leben zu können. Das Recht der 
Selbstbestimmung, das die Welt den so erschreckend 
unterentwickelten schwarzen Staaten — ich kenne 
sie — zubilligt, muß endlich auch den hochentwik-
kelten Deutschen aus dem Osten zuerkannt wer­
den .. 

Gesondert kamen Brief und Spende des Ehe~ 
mannes Helmut Dignas: „Ich bin kein Ostpreuße, 
aber zwischen dem Ruhrgebiet und Ostpreußen be­
stehen viele verwandtschaftliche Beziehungen, so 
auch bei mir. Die Schönheit Ostpreußens habe ich 
besenders schätzen gelernt, und das Königsberger 
Kulturleben hat mich als Konzertpianisten sehr 
stark beeindruckt. Beiliegend mein Scheck — ich 
hoffe, daß mein bescheidener Beitrag zu einem Er­
folg beiträgt.. 

So die Stimmen aus Südafrika. Sie sollten so 
manchen westdeutschen Politiker beschämen, der 
Ostpreußen einfach abschreiben will. 

HUS 

Europa kann nicht ohne Tradition leben 
Tagung des Zollernkreises — Diesmal sprach Otto von Habsburg auf Burg Hohenzollern 

Differenzierung 
Wenn Linksextremisten die Fahnen von verbün­

deten und befreundeten Nationen herunterreißen, 
zerfetzen oder verbrennen, so sieht die Bundes­
regierung darin keinen Anlaß, gegen die Täter straf­
rechtlich vorzugehen. Lediglich dann erstattet sie 
wegen Sachbeschädigung Strafanzeige, wenn Jugend­
liche das Spaltersymbol des SED-Regimes vom 
Fahnenmast herunterholen. 

Wer das nicht glauben will, der lese das Proto­
koll der Fragestunde des Deutschen Bundestages 
vom 16. Juni 1970. 

Der Parlamentarische Staatssekretär beim Bundes­
minister der Justiz, Dr. Bayerl (SPD), begründete 
die Tatenlosigkeit der Bundesregierung bei Schän­
dungen von Flaggen befreundeter Staaten in seiner 
Antwort auf eine kleine Anfrage des CDU-Ab­
geordneten Dr. Marx damit, daß ausländische Re­
gierungen bisher keine Strafverfolgung beantragt 
hätten. 

Ob denn die Regierung der „DDR" Wert darauf 
lege, daß die Jugendlichen aus Schleswig-Holstein 
wegen der Kasseler Vorfälle bestraft würden, wollte 
der CDU-Abgeordnete Damm wissen. Keineswegs. 
Es sei die Bundesregierung, die es für geboten halte, 
„eine Strafverfolgung durchzuführen", lautete die 
Antwort. 

„Welchen besonderen Anlaß sieht die Bundes­
regierung, daß sie es für geboten hält, eine Straf­
verfolgung einzuleiten?" fragte der Abgeordnete 
Niegel (CDU). Nun, es sei nicht angängig, „daß 
ausländische Symbole oder auch die der DDR in 
unserem Lande zerstört oder zerrissen werden", er­
widerte der Staatssekretär. Aber wie gesagt, aus­
ländische Staaten haben bisher keinen Wert auf 
Strafverfolgung gelegt. 

Frage an die Bundesregierung: Wie verträgt es 
sich mit der verbalen Anerkennung der sowjetischen 
Zwei-Staaten-Theorie durch Bonn, wenn das Kabi­
nett Brandt/Scheel die Funktion einer Schutzmacht 
für das SED-Regime wahrnimmt? Oder ist die 
Frage falsch gestellt, und die liberal-sozialistische 
Koalition möchte durch ihr „differenziertes" Ver­
halten dokumentieren, daß ihr die Vertretung von 
Interessen kommunistischer Diktaturen mehr am 
Herzen liegt als der Schutz von Symbolen befreun­
deter Staaten mit demokratischer Lebensordnung? 

e. s. 

Es war gewiß kein alltägliches Ereignis, als 
auf der Burg Hohenzollern am Sonnabend, dem 
6. Juni 1970, der Chef des Hauses Habsburg, 
Erzherzog Otto von Österreich, vom Chef des 
Hauses Hohenzollern, Prinz Louis Ferdinand 
von Preußen, den 350 Teilnehmern der dies­
jährigen Tagung des Zollernkreises vorgestellt 
wurde. Die Tagung des Zollernkreises war nach 
dem schweren Erdbeben am 22. 1. 1970 die erste 
größere Veranstaltung auf dem Hohenzollern. 

Zu Recht bezeichnete Prinz Louis Ferdinand 
den Erzherzog als „die personifizierte Europa-
Idee", als jemanden, der sich schon vor Jahr­
zehnten, als niemand an einer Uberwindung der 
nationalstaatlichen Grenzen glaubte, für ein 
einiges Europa engagierte. Wer von dem Re­
präsentanten einer großen Tradition, der Refe­
rent hatte sich das Thema „Europa in der welt­
politischen Entwicklung" gewählt, ausschließ­
lich ein geistig-politisches Bekenntnis erwar­
tet hatte, wurde eines besseren belehrt: der 
Schwerpunkt lag bei wirtschaftlichen, techno­
logischen und gesellschaftlichen Analysen, an 
die immer wieder praktische Forderungen für 
die Europa-Politik angeknüpft wurden. So setzte 
sich der Referent dafür ein, noch 1970 eine 
Europäische Verkehrsgemeinschaft zu schaffen, 
die ein geregeltes Nebeneinander sämtlicher 
Verkehrsträger ermögliche. Das gegenwärtige 
Durcheinander sei nur zu meistern, wenn man 
die nationale Verkehrspolitik ad acta lege. 

Für uns Ostdeutsche besonders wichtig war 
seine Feststellung, daß die Generation, deren 
Denken durch den Zweiten Weltkrieg und sein 
Ende bestimmt sei, von ihm die „Jalta-Genera-
tion" genannt, nunmehr von der politischen 
Bühne abtrete. 

Er beklagte das Inkrafttreten des Atomsperr­
vertrages, der Europa schutzlos Erpressungen, 
nicht zuletzt wirtschaftlicher Art, der Super­
mächte preisgäbe. Der Erzherzog wandte sich 
dagegen, die vorläufigen Ergebnisse von Jalta 
und Potsdam zu betonieren und warnte vor der 
von Moskau gewünschten europäischen Sicher­
heitskonferenz. Eine trotz des höchst gefähr­
lichen amerikanischen Truppenabzugs mögliche 
Entspannung in Europa sei lediglich dem sowje­
tisch-chinesischen Konflikt zu verdanken und 
könne nach „Erledigung" Chinas rasch in einen 
neuen kalten Krieg übergehen. Rußland ver­
suche gegenwärtig, sich in Europa den Rücken 
frei zu halten, dabei habe es für Bonn die Rolle 
des „Hilfsgefängniswärters" über die unterjoch­
ten Völker des europäischen Ostblocks vorge­
sehen! Wie in der auf höchstem Niveau ste­
henden Aussprache herausgearbeitet wurde, 
glaubt Otto von Habsburg daran, daß im Europa 
der Völker auf dem gleichen Territorium Men­
schen verschiedener Sprache leben werden, die 
getrennte, aber im gleichen Geist arbeitende 
Verwaltungen haben. Er bejaht das von den 
Vertriebenen geforderte europäische Volks­
gruppenrecht. 

Leidenschaftlich forderte der Referent, daß 
Europa auf eigenen Füßen stehen müsse! Ein 

europäisches Europa dürfe kein Abklatsch Ame­
rikas sein. Den gegenwärtig hochgespielten 
marxistisch-sozialistischen Bestrebungen gibt 
der Habsburger keine Chance, sie seien zum 
Scheitern verurteilt. 

Zu Beginn bekannte sich Erzherzog Otto zu 
der großen und edlen preußischen Tradition, 
ohne die Europas Mitte nicht sein könnte. Er 
schloß mit den Worten: „Wir Europäer dürfen 
keine minderen Erben einer großen Tradition 
sein, sondern müssen die Herausforderung 
meistern." 

Unter den Teilnehmern bemerkte man neben 
anderen Politikern Dr. Herbert Czaja MdB und 
den Westpreußen-Sprecher Ernst Coelle. Dr. 
Wolfgang Stribrny, Evangelische Akademie 
Hofgeismar, der Sprecher des Zollernkreises 
und Diskussionsleiter, gedachte des erkrankten 
Präsidenten Reinhold Rehs, der wie bei der 
ersten Tagung des Zollernkreises 1969 zusam­
men mit dem Erlanger Historiker Professor 
Hans-Joachim Schoeps und dem Vorsitzenden 
der Arbeitsgemeinschaft zur Förderung des 
monarchischen Gedankens, Kurt Strehl (Köln), 
die Einladung unterzeichnet hatte. Von Ange­
hörigen des Widerstandes gegen das national­

sozialistische Regime waren neben dem Haus­
herrn und Häns-Joachim Schoeps Dr. Eugen 
Gerstenmaier, Paul Graf Yorck von Warten­
burg und Professor Ludwig Freund erschienen. 
Neben hohen Bonner Ministerialbeamten fehl­
ten aktive und inaktive Offiziere, darunter meh­
rere Generale nicht, aber die Angehörigen aka­
demischer Berufe dominierten eindeutig. Die 
Gästeliste verzeichnete nicht weniger als 17 
Professoren aller Fakultäten. Von der Nordsee 
bis zu den Alpen, vom Saargebiet bis Berlin 
war das freie Deutschland vertreten. Junge und 
mittlere Jahrgänge dominierten eindeutig, mit­
tel- und ostdeutsche hielten westdeutschen 
Sprachtönungen die Waage. Ein festlicher Abend 
im Grafensaal, zu dem Prinz Louis Ferdinand 
eingeladen hatte, vereinte die Teilnehmer beim 
Schein Hunderter von Kerzen zu informellen 
Gesprächen. Gottesdienste in beiden Burgkapel­
len bildeten am 7. 6. den Abschluß der Tagung. 

Der Zollernkreis, ein offener Gesprächskreis, 
wil l sich auch zukünftig bemühen, kritische Ver­
ehrer der preußisch-deutschen Tradition anzu­
sprechen, die als Demokraten verantwortlich 
und tolerant miteinander diskutieren wollen. 

Die Pommern trafen sich in Kiel 
Stoltenberg: „Keine Realitäten des Unrechts anerkennen" 

Kiel (hvp) — Zu ihrem Bundestreffen kamen 
rund 35 000 heimatvertriebene Pommern am ver­
gangenen Wochenende in die schleswig-holstei­
nische Landeshauptstadt. Vor dem Hintergrund 
ost- und deutschlandpolitischer Fragen kam 
vor allem der Großkundgebung der Pommern, 
auf der führende Politiker sprachen, eine aktu­
elle Bedeutung zu. 

Schleswig-Holstein als Patenland für Pom­
mern und Mecklenburg werde nicht bereit sein, 
betonte Ministerpräsident Helmut Lemke, das 
Ziel der Vereinigung des geteilten Vaterlandes 
aufzugeben. Lemke warnte auf der Großkund­
gebung vor der Gefahr einer Legalisierung der 
Teilung Deutschlands. Die östlichen Partner des 
synchronisierten Dialogs mit Moskau, Warschau 
und Ost-Berlin forderten geschlossen und mit 
Nachdruck, die jetzige Bundesregierung solle 
die Ergebnisse der militärischen Kapitulation 
von 1945 im Jahre 1970 auch politisch und mora­
lisch bekräftigen. Der Ministerpräsident nannte 
die Zugeständnisse, die Bonn in den letzten Mo­
naten gemacht habe, beunruhigend. 

Auch der ehemalige Bundesminister Gerhard 
Stoltenberg, stellv. Bundesvorsitzender der 
CDU, warnte davor, in die Verständigung mit 
der Sowjetunion die Übernahme der bekannten 
Ost-Berliner Forderungen einzuschließen, was 
ein „gefährlicher Irrweg" der Bundesregierung 
sei. „Niemals werden wir die Realitäten des 
Unrechts anerkennen", betonte Stoltenberg. Ein 

Das Kriterium für einen Liberalen 
Was dem MdB Born förderungswürdig ist.. . 

Einen sehr bemerkenswerten — um nicht zu 
sagen: bedenklichen — Beitrag hat der FDP-
Abgeordnete Borm in der Debatte um den Haus­
halt des Bundesministers für innerdeutsche Be­
ziehungen geliefert. Er sagte: „ . . . i c h melde 
hiermit die Bedenken an, . . . ob alle jene Orga­
nisationen, die früher einmal förderungswürdig 
gewesen sind, durch ihr heutiges Verhalten 
noch förderungsfähig geblieben sind." Etwas 
später fügte er hinzu „ . . . wir werden uns an­
läßlich der Beratungen über die Verwendung der 
Gelder, sehr ernste Gedanken machen." Nun 
wäre an dieser Haltung an sich nichts auszu­
setzen. Schließlich geht es ja um die Steuergel­
der unserer Bürger, mit denen sparsam und 
zweckentsprechend umzugehen ist. Was aber 
sind die Kriterien, nach denen Borm die Förde­
rungswürdigkeit der fraglichen Verbände be­
stimmen will? 

„Heimat in Gefahr" 
11. Juli in Bochum: Gedenkstunde zur Volksabstimmung von 1920 

„Heimat in Gefahr" hieß eines der Leitworte 
zur großen Volksabstimmung von 1920 in Ost-
und Westpreußen. Dieses Wort ist auch heute 
wieder erschreckend zeitnah. So steht es auch 
als Motto über der Gedenkstunde, die anläßlich 
des 50. Jahrestages der Volksabstimmung am 
11. Juli in Bochum stattfindet. 

Schon jetzt läßt sich erkennen, daß diese 
Stunde Uber das Gedenken hinaus zu einer gro­
ßen Treuekundgebung der Ostpreußen für ihre 
Heimat und zu einer eindrucksvollen Begeg­
nung werden wird. Das zeigt sich an den täglich 
eingehenden Anmeldungen. So wie vor fünfzig 
Jahren die im Ruhrgebiet ansässig gewordenen 
Ostpreußen in großer Zahl in die Heimat zurück­
kehrten, um durch ihre Stimmabgabe Zeugnis 
für ein deutsches Ostpreußen abzulegen, kom­
men jetzt ganze Ostpreußengruppen mit Omni­
bussen nach Bochum, um an der Feierstunde 
teilzunehmen, die um 18 Uhr in der Ruhrland­
halle beginnt. In ihrem Mittelpunkt stehen An­
sprachen des amtierenden Sprechers der Lands­
mannschaft Ostpreußen, Joachim Freiherr von 
Braun, des Bundesgeschäftsführers der Lands­
mannschaft Westpreußen, Schlich, und des Do­
zenten Dr. Krieger. 

Während des ganzen Tages steht die Stadt 
an der Ruhr im Zeichen Ost- und Westpreu­
ßens. Die Jugend der beiden Landsmannschaf­
ten wird auf Straßen und Plätzen mit Tänzen 
und Liedern an das Brauchtum der Heimat er­
innern, und um 14 Uhr wird in der Ruhrland­
halle eine Ausstellung eröffnet, die das Ge­
schehen der Abstimmungszeit widerspiegelt. 

Im Laufe des Nachmittags findet in der Ruhr­
landhalle eine gemeinsame Arbeitstagung bei­
der Landsmannschaften statt, deren Hauptrefe­
rat Professor Dr. Fritz Münch halten wird. Der 
bekannte Heidelberger Staats- und Völkerrecht­
ler ist Träger der goldenen Ehrennadel der 
Landsmannschaft Ostpreußen. 

Die Abstimmung am 11. Juli 1920 in Masu-
ren, einem Teil des Ermlandes und mehreren 
westpreußischen Kreisen brachte ein Uberwälti­
gendes Bekenntnis der Ost- und Westpreußen 
zu Deutschland. In Ostpreußen stimmten da­
mals 97,86 Prozent, in dt i westpreußischen Krei­
sen 92,42 Prozent der Stimmberechtigten für 
den Verbleib des Landes bei Deutschland, ob­
wohl Polen mit allen nur möglichen Mitteln 
und Schikanen versucht hatte, ein anderes Ab­
stimmungsergebnis herbeizuführen. 

Dazu hat er gesagt, wenn er das, was sich 
in der letzten Zeit abgespielt habe, nachlese, 
wenn er lese, was Schweizer Zeitungen dar­
über schreiben, dann fange er an, sich darüber 
zu schämen, was dort geschehen sei. Nachdem 
ihn der CDU/CSU-Abgeordnete von Fircks aus­
drücklich fragte, von welchen Kriterien er seine 
Haltung abhängig mache, führte Borm u. a. aus: 
„ . . . ich mache meine Kritik nicht von dem ab­
hängig, was meinen Vorstellungen entspricht. 
Aber ich stütze meine Kritik an dem Verhalten 
beispielsweise auf das, was in ausländischen 
Zeitungen steht und dem Namen Deutschlands 
nicht zuträglich ist." Es gehört nicht viel Phan­
tasie dazu, zu erraten, auf welche Organisatio­
nen und Ereignisse der letzten Zeit Herr Borm 
anspielte. Ganz sicher meinte er jedenfalls nicht 
die als „linksaußen" zu apostrophierenden 
Gruppen, die Herrn Stoph in Kassel mit ihrer 
Forderung nach völkerrechtlicher Anerkennung 
der „DDR" unterstützten. Es blieb ausgerechnet 
einem „liberalen" Abgeordneten vorbehalten, 
die Förderungswürdigkeit von Verbänden ab­
hängig zu machen von politischem Wohlver­
halten gegenüber der Bundesregierung und 
von der Kommentierung ausländischer Zeitun­
gen. Diesmal sollen nach Meinung des Herrn 
Borm noch nicht die „Prawda" oder das „Neue 
Deutschland", sondern die Schweizer .Tat" über 
die Vergabe deutscher Steuermittel entscheiden. 

Trotz ausdrücklicher Aufforderung eines Spre­
chers der Opposition, der ihm mit der Bemer­
kung, das könne nur ein Versprecher gewesen 
sein, eine goldene Brücke baute, hat Borm 
seine Äußerung nicht berichtigt. Auch der zu­
ständige Bundesminister Franke ist in seiner 
abschließenden Rede nicht darauf eingegangen. 
Wie eine derartige, fast unglaubliche Entglei­
sung mit der Forderung nach mehr Demokratie 
und dem Versprechen, die FDP garantiere libe­
rale Politik, in Einklang zu bringen ist, scheint 
mir schleierhaft. Wenn Herr Borm dazu nicht 
selbst bereit ist, sollte seine Partei unverzüg­
lich klarstellen, daß sie eine solche Gleichschal­
tung der politischen Meinungen und der sie 
tragenden Verbände auf dem kalten Wege nicht 
mitmachen wird. Was leider dennoch stehen 
bliebe, ist der lebhafte Beifall, den das offizielle 
Sitzungsprotokoll von der Seite der Regierungs­
parteien bei den zitierten Äußerungen Bonus 
verzeichnet. Guntram Kose 

Vertrag mit der Sowjetunion sei nur dann sinn­
voll, wenn er das Selbstbestimmungsrecht des 
deutschen Volkes wahre und zu wirklichen Fort­
schritten in den Beziehungen der beiden Teile 
Deutschlands untereinander und zu den öst­
lichen Nachbarländern führe. Stoltenberg be­
jahte einen vorbehaltlosen Verzicht auf Gewalt, 
der jedoch nicht als ein Verzicht auf Verände­
rungen mit friedlichen Mitteln verstanden wer­
den dürfe. 

Auf die im Grundgesetz verankerte Verfas­
sungspflicht, die Einheit Deutschlands in Frei­
heit zu vollenden, wies der Sprecher der Pom-
merschen Landsmannschaft, der CDU-Bundes­
tagsabgeordnete Philipp v. Bismarck, hin. Diese 
Verfassungspflicht sei in dem von Staatssekre­
tär in Bahr in Moskau behandelten Papier aufge­
geben worden. Bismarck betonte, daß die Bundes­
regierung vom deutschen Volk kein Mandat er­
halten habe, die endgültigen Regelungen zu 
treffen, die einem Friedensvertrag vorbehalten 
bleiben müßten. Rechtstatsachen und geschicht­
liche Wahrheiten, wie diejenige, daß Pommern 
niemals polnisches Gebiet gewesen sei, dürften 
nicht ignoriert werden. Die Vertriebenen ^er­
höben keine Ansorüche auf fremdes Land, son­
dern forderten eine Rückkehr in Frieden. 

Kein Redeverbot 
für Dr. Herbert Hupka 

Zu dem in Folge 25 veröffentlichten Beitrag 
„Sollen die Vertr iebenenverbände gespalten 
werden?" teilte uns der Sprecher der Lands­
mannschaft Schlesien und Vizepräsident des 
Bundes der Vertriebenen, Dr. Herbert Hupka 
MdB, mit, daß ihm keinerlei Redeverbot sei­
tens seiner Partei für die Kundgebung des BdV 
auf dem Bonner Marktplatz erteilt worden sei. 
Richtig sei nur, daß es wegen seiner Unterschrift 
unter dem Aufruf des Bundes der Vertriebenen 
zur Kundgebung in Bonn eine Auseinanderset­
zung in der SPD-Bundestagsfraktion gegeben 
habe. Längst vor dieser Auseinandersetzung 
habe für den Bund der Vertriebenen festgestan­
den, daß nur der Präsident und keiner seiner 
Vizepräsidenten das Wort auf dem Bonner 
Marktplatz nehmen würde. 
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Um es vorwegzunehmen: die Debatte, die 
in der vergangenen Woche im Bundestag ge-
iührt wurde, brachte interessante Stunden, abei 
es blieb die große Auseinandersetzung aus, mit 
der so mancher gerechnet hatte. Schon wird die 
Frage erhoben, weshalb die Opposition diese 
Situation nach den Landtagswahlen nicht ge­
nutzt habe, um über den weiteren Bestand oder 
das Ende der derzeitigen Bundesregierung 
Brandt entscheiden zu lassen. Nun, die CDU 
CSU wird ihre Gründe hierfür gehabt haben, und 
mangeht sicherlich nicht fehl, wenn manannimmt, 
daß ihr die Zeit hierfür — jetzt vor den Som­
merferien — nicht reif erschien und daß viel­
leicht auch noch einige Unwägbarkeiten vor­
handen sind, die sich in den nächsten Wochen 
und Monaten abklären werden. 

Fehlen die Erben? 
Hierzu gehört zweifelsohne die FDP, deren 

Parteitag in dieser Woche ansteht und 
bei dem einiges erwartet werden kann, nachdem 
der „Hohensyburger Kreis", dem Politiker wie 
Mende und Zoglmann angehören, inzwischen 
eine „Nationalliberale Aktion" innerhalb der 
FDP ins Leben gerufen und zusammen auch mit 
dem FDP-Vorsitzenden in Bayern, Bahner, die 
Forderung nach einer Kurskorrektur in der 
Partei erhoben haben. Die Parteiführung sieht 
sich aber auch mit den Forderungen der Jung­
demokraten konfrontiert, die ihrerseits die 
„Rechtsabweichler" aus der Partei entfernt — 
oder zumindest kaltgestellt — sehen wollen. 
Dabei hat gerade die letzte Landtagswahl ge­
zeigt, daß der von den Freien Demokraten — 
sicherlich nicht zuletzt auch unter dem Druck der 
Jungdemokraten — eingeschlagene Linkstrend 
von den Stammwählern dieser liberalen Partei 
nicht honoriert wurde. Hat Carlo Schmid recht, 
wenn er sagt, der Liberalismus sei tot und für 
ihn seien auch keine Erben vorhanden? Die 
nächsten Wochen werden zeigen, in welcher 
Weise die FDP mit dem Ausgang der Landtags­
wahlen fertigwerden kann. Die CDU/CSU wird 
sicherlich abwarten, welche innerparteilichen 
Konsequenzen hier gezogen werden. 

Aber auch ganz abgesehen von dieser Ent­
wicklung innerhalb der FDP dürften die Christ­
demokraten wenig Interesse daran haben, im 
derzeitigen Augenblick die Regierung zu über­
nehmen, die dann vermutlich mit dem gleichen 
knappen Zahlenverhältnis regieren müßte, mit 
dem sich Kanzler Brandt jetzt abplagen muß. Aber 
es kommt etwas anderes hinzu: diese Bundes­
regierung hat durch ihre Ostpolitik einen Zug 
in Bewegung gesetzt, den auch eine neue Bun­
desregierung nicht einfach anhalten könnte. 
Nachdem die CDU/CSÜ gerade in den letzten 
Wochen und Monaten mit aller Deutlichkeit 
aufgezeigt hat, daß sie die von der Regierung 
Brandt/Scheel eingeleitete Politik in keinster 
Weise decken kann, wird es ihr niemand ver­
übeln, wenn sie heute nicht Erbe einer sol­
chen Politik sein wil l , mit deren Folgen sie sich 
dann auseinanderzusetzen haben würde. 

CDU mit Hochrechnung 
Der Kanzler, der selbst bei den eindringlichen 

Worten Guttenbergs vor etwa 14 Tagen noch 
im Bundestag lächelte, ist inzwischen sehr viel 
nachdenklicher geworden und selbst Herr Weh­
ner hat es nach den Landtagswahlen unterlas­
sen, wieder einmal mit der Auflösung des Bun­
destages zu drohen. Den Argumenten der Sozial­
demokraten, die Regierungsparteien in Bonn 
hätten trotz der Stimmengewinne der Christ­
demokraten bei den Landtagswahlen noch die 
Mehrheit der abgegebenen Stimmen erreicht, 
ist die Opposition mit einer Hochrechnung ent­
gegengetreten. Ein renommiertes Institut hat auf 
Grund der Landtagswahlergebnisse in Nord­
rhein-Westfalen, Niedersachst und dem Saar­
land eine absolute Mehrheit für die CDU/CSU 
im Bundestag errechnet. Auf die CDU/CSU wür­
den nach dieser Hochrechnung 250, auf die SPD 
220 und auf die FDP 26 Bundestagsmandate ent­
fallen. Wi l l y Brandt war das Ergebnis dieser 
Hochrechnung bekannt und es wirkte wenig 
glücklich, als er im Bundestag trotzdem fest­
stellte, immerhin habe die Regierung doch noch 

ehr Stimmen erhalten als die Opposition. Mit 
Recht fragte ihn die Opposition, ob der Kanzler 
wohl die Stimmen der FDP gleich seiner Partei 
zurechnen wolle. 

Denkpause in Bonn 

Die Opposition will darauf achten, daß die Regierung während der Parlamentsferien keine Entscheidungen in der Ostpolitik trifft 
Foto Bundesbildstelle 

Aber auch ohne derartige kleine Geplänkel 
war die Situation für den Kanzler wenig er­
freulich. Denn auch Wi l ly Brandt weiß, daß 
keineswegs nur die Wirtschaftspolitik — bes­
ser die fehlende Wirtschaftspolitik — das Wahl­
ergebnis des 14. Juni beeinflußt hat, sondern 
daß es vor allem die Ostpolitik ist, die in wei­
ten Kreisen der Bevölkerung Besorgnis und 
Unruhe hervorgerufen und die Zweifel genährt 
hat, ob nicht das Kabinett Brandt/Scheel doch 
dabei ist, Positionen ohne Not aufzugeben. 
Brandt muß feststellen, daß seine Ostpolitik 
nicht allein in der bundesdeutschen Bevölke­
rung mit größer werdender Skepsis beurteilt 
wird, selbst im Lager der SED ist man nicht 
bereit, das Entgegenkommen zu honorieren, das 
die Bundesregierung in Kassel gezeigt hat, als 
Brandt die umstrittene Bemerkung machte, daß 
dann, wenn eben menschliche Erleichterungen 
erzielt würden, man über das sprechen könnte, 
was Stoph als die völkerrechtliche Anerkennung 
bezeichnet. 

SED bleibt weiter hart 
In diesen Tagen nun hat Ulbrichts Chefpropa­

gandist Norden wieder eine Breitseite gegen 
Bonn abgefeuert und erklärt, es gehe darum, 
den „westdeutschen Imperialismus", der den 
territorialen Status quo in Europa nicht an­
erkennen wolle, zu zwingen, seine „revanchisti­
sche Position" preiszugeben und die Ergebnisse 
des Zweiten Weltkrieges uneingeschränkt an­
zuerkennen. Norden hat in einem Bericht, den 
er über das Kasseler Treffen gab, es entschie­
den abgelehnt, einer „Art sogenannter inner­
deutscher Sonderbeziehungen" zuzustimmen. 
Eine solche Formel werde für die Beziehun­
gen zwischen der „DDR" und der Bundesrepu­
blik niemals Gültigkeit haben. Dabei wies Nor­
den auch die „Parole von einer angeblichen 
Einheit der Nation" zurück und meinte, wenn 
man sich hierbei scheinheilig auf die Verfas­
sung der „DDR" berufe, „so müssen wir hier 
offenbar Leseunterricht erteilen". Denn in dieser 
Verfassung der „DDR" heiße es, daß es diese 
Einheit nur auf der Grundlage von Demokratie 

und Sozialismus geben könne. Wi l ly Brandt 
dagegen hat auf einer Tagung des Kuratoriums 
Unteilbares Deutschland am Dienstag der ver­
gangenen Woche den Thesen zugestimmt, die 
der CDU-Politiker Gradl in den Raum stellte: 
„Eine völkerrechtliche Anerkennung der Spal­
tung Deutschlands ist ausgeschlossen, hier liegt 
die unüberschreitbare Grenze für jede Rege­
lung mit wem auch immer." 

Wenn man die Bundestagsdebatte vom letz­
ten Mittwoch — dem 17. Juni — noch einmal 
genau verfolgt, wird man feststellen, daß es 
insbesondere der frühere Bundeskanzler Kiesin­
ger war, der aufzeigte, in welcher Weise sich 
die Sozialdemokraten von der Ostpolitik ent­
fernt haben, die sein Kabinett einmal vertreten 
und der der Koalitionspartner SPD auch zu­
gestimmt hatte. Es ist keineswegs so, als habe 
mit der Regierung Brandt/Scheel erst eine Ost­
politik begonnen. Wir erinnern an die Bemü­
hungen früherer Bundesregierungen, an die Ver­
anlassungen von Erhard und von Gerhard Schrö­
der, aber es gibt sicherlich einige Unterschiede, 
und wenn auch Kiesinger keineswegs Brandt als 
Befehlsempfänger bezeichnen wollte, so hat 
sein Wort doch eine besondere Bedeutung. In 
bezug auf seine eigene Ostpolitik sagte Kiesin­
ger: „Ich wollte verhandeln, aber ich wollte 
nicht zum Befehlsempfang in Moskau erschei­
nen." Und zu Will iam Borns, des Berliner FDP-
Abgeordneten Wort, daß man sich „irgendwie 
arrangieren" müsse, bemerkte Kiesinger an sei­
nen Amtsnachfolger gewandt: „Herr Bundes­
kanzler, ich hoffe nicht, daß Sie diesen Satz als 
Grundlage ihrer Ostpolitik akzeptieren. Arran­
gieren müssen sich leider unsere Landsleute 
drüben, wir aber sind freie Menschen, und wir 
müssen uns nicht irgendwie arrangieren, son­
dern wir haben das Recht, nach einer gerechten 
und ehrenhaften Lösung für den Frieden in 

Europa zu suchen, zu der auch die Deutschland-
Frage gehört." Und zu dem Gerede über die 
notwendige „Anerkennung der Realitäten" 
mahnte er den Kanzler: „Wir haben die reale 
Lage zu erkennen und sie nicht anzuerkennen." 
Nicht diese Bundesregierung komme — so sagte 
Kiesinger — Millimeter um Millimeter voran, 
sondern er befürchte, daß die Sowjetunion sich 
Meter um Meter an ihr Ziel heranarbeite. 

Einen nicht unerheblichen Raum nöhm fn der 
Debatte dann jenes Bahr-Papier ein, zu dem 
Fraktionsvorsitzender Barzel dem Außenmini-
ster Scheel vorwarf, daß er die Unterlagen zum 
Gewaltverzichtgespräch mit der Sowjetunion je 
nach Belieben als „vertragsreif" oder als „No­
tizen" und schließlich als „noch nicht einmal ein 
Entwurf" bezeichnet habe. Bei nüchterner Ab­
wägung aller Fakten wird man nicht an der 
Feststellung vorbeikommen, daß die Unions­
parteien auch in dieser Debatte überzeugender 
wirkten als die Bundesregierung, deren Kanzler­
amtsminister Ehmke dem CDU-Fraktionsvorsit­
zenden glaubte mangelndes juristisches Wis­
sen unterstellen zu sollen, als Barzel er­
klärte, die Regierung sei im Begriff, dem Bun­
destag den Entwurf eines Gewaltverzichtabkom­
mens vorzulegen, der nach Art. 79 des Grund­
gesetzes eine Verfassungsänderung notwendig 
machen müsse. Eine Politik, die inhaltliche Re­
gelungen treffe, die nur noch an die formale 
Bestätigung gebunden seien, bedürfe einer Zwei­
drittelmehrheit. Ehmkes Hinweis, Barzels Be­
rufung auf diesen Artikel habe nicht die Spur 
von Seriosität sowie Ehmkes Vorwurf, Barzel 
verfüge nicht über das notwendige juristische 
Wissen, veranlaßte dann Franz Josef Strauß zu 
dem an die Adresse des Professors Ehmke ge­
richteten Hinweis, daß der Abschluß einer juri­
stischen Ausbildung noch lange keine politische 
Qualifikation beinhalte. 

Wo kommt uns die Sowjetunion einen Fußbreit entgegen ? 

Wie andere 
es sehen 

Alle: „ .. . und 
werte ich die 
Ergebnisse für meine 
Partei durchaus 
positiv!" 

Zeichnunq aus 
„Welt 
am Sonntag' 

Obwohl auch in dieser Debatte von möglicher 
Gemeinsamkeit gesprochen wurde, so zeigte 
diese Woche im Bundestag doch, daß sich Re­
gierung mit SPD und FDP einer- und die Christ­
demokraten andererseits mit schroffen Gegen­
sätzen gegenüberstehen. Gerade Barzels Hin­
weis aber auf die notwendige Grundgesetzände­
rung setzte einen neuen Akzent, der sicherlich 
nach der Sommerpause, wenn die Regierung 
den von Bahr ausgehandelten Vertrag vorlegen 
sollte, an Bedeutung gewinnt. Die Hektik, die 
seitens der Bundesregierung gerade in den Fra­
gen der Ostpolitik und der Behandlung des 
Verhältnisses zur Sowjetunion an den Tag ge­
legt wird, bestätigt den Vorwurf des CDU-Ab­
geordneten Werner Marx, daß die Bundesregie­
rung voreilige Hoffnungen in der Deutschland-
und Ostpolitik geweckt und sich „ohne Not 
unter Zugzwang gesetzt" habe. „Wo, Herr Bun­
deskanzler" — so fragte Marx — „ist die So­
wjetunion bereit, uns auch nur einen Fußbreit 
entgegenzukommen?" 

Diese Frage in der Tat sollte uns bei Be­
handlung des Bahr-Papiers besonders beschäf­
tigen. Was hat die Bundesregierung erreicht, 
wenn letztlich in diesem Papier nichts anderes 

festgehalten wurde als jene Forderungen, die 
die Sowjets seit Jahr und Tag erhoben haben 
und die längst Bestandteil eines Vertrages sein 
könnten, wenn eben Adenauer oder Kiesinger 
nur Befehle Moskaus entgegengenommen hät­
ten. So kann es nicht wundern, wenn Franz 
Josef Strauß die Ostpolitik der Bundesregie­
rung als ein „schauerliches Spiel" bezeichnete 
und wie schon bei der Vertriebenenkundgebung 
auf dem Bonner Marktplatz jetzt auch im Par­
lament die Auffassung vertrat, es werde bald 
ein Punkt erreicht sein, bei dem die Regierung 
entweder umkehren oder einen glatten Miß­
erfolg unterschreiben müsse. 

Mit dieser Feststellung ist der Bundestag in 
die Sommerpause gegangen. Die Ferien des 
Parlaments aber lassen die Regierung nicht un­
tätig sein. Es wird also darauf ankommen, ge­
nau zu beobachten, was in den nächsten Wochen 
und Monaten in Bonn unternommen wird. Die 
Bundesregierung aber sollte durch das Ergebnis 
der Landtagswahlen und auch durch die Bundes­
tagsdebatte der letzten Woche gewarnt sein und 
sollte daher vermeiden, Absprachen zu treffen, 
denen Parlament und Bevölkerung die Zustim­
mung versagen müßten. 
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Was der Kreml unter „Friedenspolitik" versteht 
Wer das Machtstreben der Sowjets unterstützt, wird als „Freund des Friedens" bezeichnet 

Seit der Existenz der Massenvernichtungs­
waffen steht die Weltpolitik unter dem Zwang 
des militärischen Gleichgewichts zwischen West 
und Ost. Was Stalin und Roosevelt bereits in 
Jalta anvisiert hatten, ist im Verlauf der Jahre 
zur Wirklichkeit geworden. Die Vereinigten 
Staaten und die Sowjetunion haben ihre Inter­
essensphären abgegrenzt und wachen darüber, 
daß es zu keinen nennenswerten Verschiebun­
gen kommt. Hierfür bietet die jüngere Geschichte 
zwei klassische Beispiele. Nach dem erfolgrei­
chen Verlauf des ungarischen Volksaufstandes 
ließ Chruschtschew die Panzer wieder gegen 
Budapest rollen, um die Revolution im Blut zu 
ertränken. Als sich Präsident Kennedy auf Kuba 
mit Raketen sowjetischer Proveniens konfron­
tiert sah, ging er bis an die Grenze eines be­
waffneten Konflikts, um Moskau zum Rückzug 
zu zwingen. In beiden Fällen wäre es zwangs­
läufig zu einer Verlagerung des militärischen 
Gleichgewichts gekommen, einmal in dieser, das 
andere Mal in jener Richtung. 

Die Gleichgewichtstherorie hat indessen ihre 
Schönheitsfehler. Es hat sich nämlich gezeigt, 
daß es nur immer den Sowjets gelingt, sich po­
litische und strategische Vorteile zu verschaf­
fen. Der Grund hierfür ist im fundamentalen 
Unterschied zwischen den Systemen zu suchen, 
die von den beiden Großmächten repräsentiert 
werden. Im Umgang mit Diktaturen ziehen de­
mokratische Staaten meist den kürzeren. Wäh­
rend die Kremlführung ihre außenpolitischen 
Ziele mit der eiskalten Überlegung eines Schach­
spielers abstecken und verwirklichen kann, wird 
der Kurs der amerikanischen Außenpolitik weit­
gehend von der „öffentlichen Meinung" und 
damit von moralischen Postulaten mitbestimmt, 
die der anderen Seite völlig fremd sind und da­
her als Schwäche ausgelegt werden. Am Bei­
spiel Südostasiens wird dies immer wieder deut­
lich. Das Dilemma, dem sich jeder amerikanische 
Präsident gegenübergestellt sieht, ergibt sich 
aus der simplen Tatsache, daß der Verbleib der 
amerikanischen Truppen in Südostasien das 
Gleichgewicht der Kräfte überhaupt nicht, der 
Rückzug der Amerikaner aus diesem Teil der 
Welt hingegen ganz entscheidend verändern 
würde. Diese Binsenweisheit — für jeden Ka­
detten einer Militärakademie klar erkennbar 
— war es wohl auch, die Richard Nixon im 
Falle Kambodschas zu einer Kurskorrektor sei­
ner Disengagementpolitik bewogen hat. Aber 
die vielstrapazierte „öffentliche Meinung" re­
bellierte. In den USA, aber auch in europäischen 
Großstädten kam es zu Demonstrationen. Von 
Protestaktionen gegen den sowjetischen Impe­
rialismus wurde nichts bekannt. Die lautstar­
ken Befürworter der „Anti-Kambodscha-Kam­
pagne" weiden einwenden, die Präsenz der 
Amerikaner in Kambodscha sei nicht legitim, 
der Dschungelkrieg eine unmenschliche Ange­
legenheit. Dem wäre entgegenzuhalten, daß die 
Anwesenheit der Roten Armee in Mitteleuropa 
auch nicht legal und ihr Vorgehen in der Tsche­
choslowakei und anderswo nicht gerade ein 
Musterbeispiel für die Humanität ist. Mit der 
Forderung nach einem sowjetischen Rückzug 
aus dem Herzen Europas — ein völlig berech­
tigtes Verlangen übrigens — würde man in 
Moskau jedoch bestenfalls einen Heiterkeits­
erfolg erzielen. 

Für die Sowjetführer ist der weltfremde Pazi­
fismus ein Faktor von untergeordneter Bedeu­
tung. Die „öffentliche Meinung", der sich die 

Mitteldeutsche fürchten Anerkennung 
Die Begegnung von Kassel hat bei der mittel­

deutschen Bevölkerung gesamtdeutsche Emotio­
nen geweckt. Der Besucher aus dem Westen 
bemerkt autiällig viele Beweise eines tiefver-
wurzelten Zusammengehörigkeitsgefühls. Kassel 
wirkt in den Herzen nach. Andererseits hört 
der Gast illusionslose Äußerungen: Die SED 
werde niemals ein Dach der Menschlichkeit über 
beiden Teilen Deutschlands tolerieren, wer mehr 
erwarte, sei ein Phantast. Das sind sehr wider­
sprüchliche Eindrücke: Unser Mitarbeiter ge-

Märkische Zeitung 
B e r l i n , 15. J u n i 1970  

wann sie in dieser Woche während einer mehr­
tägigen Reise durch Mecklenburg, Brandenburg 
und Sachsen. 

An der Autobahntankstelle bei Senltenberg 
in der Lausitz schluckt der Hamburger Wagen 
„Volkskraftstoll". Ein Ferntahrer sieht nach­
denklich zu. Plötzlich sagt er leise: 

„Wir sind doch ein Volk, nicht wahr?" 
Wenig später auf einem Rastplatz vor Kö­

nigswusterhausen. Der Fahrer eines Stralsunder 
Wagens meint unvermittelt: „In Erfurt wäre 
noch viel mehr Jubel um Willy Brandt gewesen, 
wenn die Menschen keine Angst gehabt hätten." 

Ein Miiitürlastwagen rollt vorbei. Die Volks-
armisten auf der Pritsche sehen den Westwa­
gen — und winken. 

Schlaglichter am Rande, scheinbar unbedeu­
tend. Aber sie lassen Rückschlüsse zu. Gesprä­
che bestätigen: Erfurt und Kassel waren für 
viele der siebzehn Millionen eine Zäsur, etwas 
Ungeheuerliches. Brandt und Stoph an einem 
Tisch: Nein — Hoffnungen aut ein erträglicheres 
Nebeneinander, auf ein bißchen mehr Freiheil 
habe sich niemand gemacht, wird dem Fremden 
resignierend versichert. Wirklich nicht? 

Im Radeberger Keller an der Dresdner Ernst-
Thälmann-Straße prangen auf fast allen Tischen 

Regierungschefs demokratischer Staaten immer 
wieder beugen müssen, ist für sie allenfalls ein 
Mittel zur Durchsetzung ihrer eigenen Ziele. 
Gegebenenfalls wird sie von Moskau wie eine 
Fliege behandelt, deren Lebenstage ohnehin ge­
zählt sind — wie am Beispiel der Tschechoslo­
wakei ganz deutlich wurde. Breschnew weiß 
ganz genau, daß das hervorstechende Merkmal 
„moralischer Proteste" deren Kurzlebigkeit ist. 
Im übrigen: Die Protestaktionen gegen Griechen­
land, Spanien und Israel und Südafrika gewin­
nen nicht dadurch an Glaubwürdigkeit, daß man 
über vergleichbare Taten der Sowjets den Man­
tel des Schweigens hüllt. 

Aber zurück zum Gleichgewicht: In den ver­
gangenen Jahren hat die UdSSR ihre strategi­
sche Position erheblich verbessern können. 
Einerseits hält sie an ihrem Besitzstand eisern 
fest und bezeichnet bereits die Kritik an diesem 
Zustand als „schwere Gefährdung des Friedens". 
Andererseits schiebt sie sich in jeden freien 
Raum vor, der sich ihr bietet. Den Konflikt zwi­
schen Israel und den arabischen Staaten hat der 
Kreml für sein Vorhaben genutzt, den Mittel­
meerraum zu beherrschen. Die sowjetische Luft­
waffe hat ihre Basen auf ägyptischem Boden 
gewiß nicht nur errichtet, um Nasser im Kampf 
gegen seinen feindlichen Nachbarn zu unterstüt­
zen. Auch der verstärkte Druck, den Moskau 
jetzt wieder auf Rumänien ausübt, muß als Be-

Die Auseinandersetzungen innen- und außen­
politischer Art und das Unbehagen über unsere 
eigenen Probleme sollten uns nicht den Blick 
vor den ebenso neurologischen Problemen trü­
ben, die weltweite Gefahren heraufbeschwören 
können. Da wir der Auffassung sind, daß sich 
solche Gefahren in Fernost ebenso wie in Nah­
ost plötzlich ergeben können, möchten wir un­
seren Lesern mit nachstehender Darstellung 
einen Uberblick über die Situation geben: 

Seit Anfang Apri l , als Tschou En-Lai überra­
schend in Pjöngjang erschien, um im Kielwasser 
des Umsturzes in Kambodscha die lange gelok-
kerten Beziehungen Pekings zu Nordkorea wie­
der fester zu knüpfen, hat sich auch Chinas Ein­
fluß auf Nordvietnam erheblich verstärkt. Mit 
diesen beiden Stützpfeilern hat Peking den 
Weg zu einer „Einheitsfront China, Korea und 
Indochina" begonnen und damit Versuche er­
neuert, die schon 1964 zur Schaffung einer Achse 
Pjöngjang-Peking-Hanoi-Phnom Penh-Djakarta 
unternommen wurden, aber damals durch das 
amerikanische Eingreifen in Vietnam und durch 
den Sturz Sukarnos in Indonesien gebremst wur­
den. 

Aus Beobachterquellen in Hongkong hören 
wir gerade, was Mitte Ma i beim Besuch des 
nordvietnamesischen Ersten Sekretärs Le Duan 
in Peking an wirtschaftlichen und militärischen 
Hilfen zugunsten Hanois ausgehandelt wurde, 
nämlich sehr beträchtliche und kostenlose 
chinesische Materiallieferungen, die die durch 
den plötzlichen amerikanischen Kambodscha-Ein­
marsch verursachten Verluste Nordvietnams 
wieder ausgleichen sollen. 

Irgendwo in Südchina fand Ende Apri l eine 
„Gipfelkonferenz der Völker Indochinas" statt, 

„Reserviert*-Schilder. Eine Delegation im An­
marsch? Aber nein, nur Personalmangel. Also 
rückt man an den wenigen unreservierten 
Tischen zusammen. Auch hier gibt es mit dem 
Westdeutschen nur ein Thema: das deutsch­
deutsche Treffen. 

.Hoffentlich", sagt ein älterer Dresdner, „wer­
den Sie nie für uns ein Ausländer. Was meinen 
Sie, wieviel Angst wir hatten, Brandt würde in 
Kassel die DDR anerkennen. Gott sei Dank tat 
er es nicht." Brandt habe deshalb keine Sym­
pathien bei den Mitteldeutschen eingebüßt. Er 
sei immer noch der populärste „Bonner". 

Ein anderer mischt sich ein: „Bei uns gibt es 
nur ein Ziel: Die DDR baut den Sozialismus 
auf! Reiseerleichterungen nach Westen würden 
dieses Ziel gefährden. Warum also? Etwa aus 
Humanität?" Ein bitterböses Lachen. „Brandt 
hätte wissen müssen, daß hinter Stoph das 
ganze sozialistische Lager bis Wladiwostok 
steht. Und wer steht hinter Brandl? Nicht mal 
die CDU. Wer Stoph etwas abverlangen will 
muß Macht haben. Insofern war Kassel von 
vornherein sinnlos. Schade um den Aufwand!" 

Bekenntnis der Pommern in Kiel 
Beim Bundestretfen der Pommern in Kiel 

sagte der Sprecher der Pommerschen Lands­
mannschaft, Dr. Philipp von Bismarck, u. a.: 

Worauf muß der Friede gebaut werden? Ich 
ineine auf die Versöhnung der Völker und die 
Vernunft der Staaten. Versöhnung der Völker 
verlangt Vertrauen und Vertrauen beruht zu 
allermeist auf Wahrheit. Wir müssen es wagen, 
und dabei denke ich jetzt insbesondere an das 
benachbarte polnische Volk, uns die Wahrheit 
zu sagen. 

Die Wahrheit ist nicht, daß Polen seine West­
gebiete wiedergewonnen hat, die Wahrheit ist 
vielmehr, daß rund 1,6 Millionen Pommern aus 
ihrer Heimat, die über 700 Jahre zum deut­
schen Reich gehörten und niemals polnisch wa-

standteil dieser Strategie betrachtet werden. In 
Europa ist ein weiteres Vordringen der Sowjets 
verhindert worden, doch hat Moskau auch hier 
eine territoriale Veränderung erzwungen. Denn 
nur so kann die widerrechtliche Angliederung 
Ost-Berlins an den Ulbrichtstaat genannt wer­
den. Im Lichte dieser Ereignisse müssen auch 
jene Infiltrations- und Unterwanderungsbestre­
bungen gesehen werden, die in allen Teilen der 
nichtkommunistischen Welt verzeichnet sind. 

Im politischen Vokabular der Kommunisten 
kommt das Wort „Friede" häufig vor. Freilich, 
von dem ursprünglichen und allgemein gültigen 
Wert dieses Begriffes hat man sich weit ent­
fernt. In der Sprachregelung des Sowjetsystems 
wird nur jenen das Prädikat „Freund des Frie­
dens" verliehen, die das sowjetische Macht­
streben unterstützen oder einer weiteren Ex­
pansion des Moskauer Imperiums tatenlos zu­
sehen. Konsequenterweise erblicken die Sowjet­
führer eine annehmbare Friedensregelung mit 
Deutschland nur in einem Diktat, das ihren Be­
sitzstand festschreibt und die strategische Aus­
gangsposition der UdSSR weiter verbessert. In 
ihren Methoden ist die Sowjetunion dabei nicht 
zimperlich. Darüber können in Prag und Tel 
Aviv , in Bukarest und in asiatischen Metropolen 
Informationen aus erster Hand eingeholt wer­
den. 

auf der Pham Van Dong, Souphanouvong, 
Nguyen Huu Tho und Sihanouk in Erscheinung 
traten, während Tschou En-Lai zwar Präsident 
war, aber unsichtbar blieb. 

Es war genau in den Tagen, als Chinas erster 
Erdsatellit erfolgreich auf die Umlaufbahn ge­
bracht wurde. 

Was beabsichtigt ist (und beschlossen wurde), 
ist aus den jüngsten Verlautbarungen Pekings 
zu erkennen, wonach die „fremden Großmächte" 
(auch die Sowjets) aus Südostasien verdrängt 
und mittels eines „Interventionsverbotes für 
raumfremde Mächte" auch künftig draußen ge­
halten werden sollen. Japan darf nach Auffas­
sung Pekings auf keinen Fall den Platz Ameri­
kas in Südostasien übernehmen. Al le in aus die­
sem Grunde verdammte Peking die Konferenz 
von Djakarta, bei der Japan eine dominierende 
Rolle spielte. Die Nachrichten aus dem „Sumpf 
Südostasien" dürften also in absehbarer Zeit 
wieder an Dramatik gewinnen, wobei die Kon­
fliktsituation zwischen Chinesen und Japanern 
unverhüllter als bisher zutage treten wird. 

In Nahost sind die Sowjets am Zuge und ha­
ben mit ihren Hilfsmaßnahmen für Ägypten 
eine Lage geschaffen, die Außenminister Rogers 
veranlaßt, noch in dieser Woche ein sehr ern-
stel Wort mit Sowjetbotschafter Dobryning zu 
sprechen. In Paris sind die Gespräche über die 
Nahostlage während des Gromyko-Besuches 
kaum minder ernst gewesen. Zuständige N A T O -
Militärkreise sprechen von einer sowjetisch­
arabischen Umfassungsaktion der NATO-Süd-
flanke und argumentieren wie folgt. 

Unter sowjetischer Anleitung haben die Ara­
ber mit einer neuen Strategie der mehrseitigen 

ren, vertrieben wurden und daß Millionen Po­
len auf Befehl der Regierung aus bisher polni­
schen Gebieten in deutsche Gebiete umgesiedelt 
wurden. 

Die Wahrheit ist nicht, daß wir Revanchisten 
sind und Rache für die Vertreibung verlangen. 

Die Pommersche Zeitung 
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Die Wahrheit ist, daß wir von Anfang an die 
Unverletzlichkeit des Rechtes auf die Heimat 
gefordert und eine Rückkehr in Frieden ge­
wünscht haben. 

Die Wahrheit ist nicht, daß wir die Polen, 
die heute in unseren Häusern und Höfen woh­
nen, vertreiben wollen, sondern die Wahrheit 
ist, daß die Sowjetunion durch eine aui viele 
Divisionen gestützte Hegemonie ein Gespräch 
über einen vernünftigen Ausgleich zwischen dem 
polnischen und deutschen Volk immer noch 
unmöglich macht. 

Die Wahrheit ist nicht, daß wir Ansprüche 
auf fremdes Land erheben, sondern die Wahr­
heit ist, daß die Sowjetunion auch durch den 
Mund polnischer Bürger die Annektion deut­
schen Landes betreibt. 

Die Wahrheit ist nicht, daß wir die Polen 
hassen, sondern die Wahrheit ist, daß wir gute 
Nachbarn der Polen sein wollen und wünschen, 
daß die Polen dasselbe tun. 

Dazu ist eine der wichtigsten Voraussetzun­
gen, daß wir voneinander die Wahrheit wissen 
und übereinander die Wahrheit sagen. Wir, 
liebe Landsleute, wir Bundesbürger, wissen 
heule zu wenig über unser Nachbarland Polen 
und seine Menschen, über seine Geschichte 
über seine Sicht und auch darüber, wie das 
polnische Volk selbst seine Geschichte und sein 
Verhältnis zu den Nachbarvölkern sieht. Wir 
wissen zu wenig über den Kommunismus, seine 
Geschichte, seine Sicht, der Welt insbesondere 
der europäischen Lage. Wir wissen zu wenig 

m ' 

„Da soll sich einer noch auskennen — von 
einem Trend nach oben kann aber keine Rede 
mehr sein." NP-Zeichnung 

Bedrohung Israels begonnen (Suezkanal, Liba­
non, Jordanien und ständige Gefahr von Lan­
dungsunternehmen an der israelischen Küste). 

Russische SAM-Raketenbasen und zum Ein­
satz gebrachte Sowjetpiloten in unmittelbarer 
Nähe von ägyptischen Militäranlagen zwingen 
die Israeli, ihre Angriffe einzuschränken, wo­
bei im Schutze der Raketenbasen der militäri­
sche Aufbau der Araber erfolgt. 

Man hält es für durchaus denkbar, daß unter 
dem sowjetischen Schutzschirm über kurz oder 
lang die Wiedereröffnung des Suezkanals für 
die Schiffahrt erfolgt, wodurch die leere Kasse 
Ägyptens neue Nahrung erhielte. 

Die Sowjets sehen nach Auffassung der 
NATO-Experten ihre besseren politischen Chan­
cen mehr in Nahost als in Fernost, weil jede 
Schwächung oder gar Niederlage Israels für 
Moskau mehr Einfluß und größere ölkonzessio-
nen bringt. Dagegen würde ein kommunistischer 
Sieg in Vietnam letzten Endes nur Peking in die 
Taschen arbeiten. 

Daß eine Ausweitung des sowjetischen Ein­
flusses in Nahost (und im Mittelmeer) die Eck­
pfeiler der NATO-Südflanke in der Türkei und 
Griechenland morsch macht, versteht sich am 
Rande. 

Die USA werden nicht umhin können, ihrer­
seits mehr Waffen (vor allem „Phantom"-Flug-
zeuge) an Israel zu liefern, um über diesen Weg 
den sowjetischen Einfluß wieder abbauen zu 
helfen. Das aber heißt ö l — und nicht Wasser 
— ins Feuer des Krisenherdes Nahost zu gießen. 

über die Vorgänge, die sich von 1939—1945 
in unserem Namen und durch deutsche Hände 
in Polen ereignet haben. Wenn wir aber gute 
Nachbarn werden wollen, müssen wir diese 
Lücke füllen. 

Es geht um Schlesien 
Es ist ein Hohn, wenn ein kommunistischer 

Staat wie Polen die Bundesrepublik auffordert, 
die Prinzipien des internationalen Rechts zu 
beachten . . . das gemeinsame Anliegen mit 
Pankow der Legalisierung der durch die Ver­
brechen der Austreibung und des Völkermordes 
gewonnenen Oder-Neiße-Linie als deutsch-polni­
sche Grenze zu fordern. 

Es kennzeichnet das kommunistische Verbre­
cherregime Polens, daß die millionenfachen 
Morde und das ungeheuerliche Verbrechen der 

Der Schlesier 
R e c k l i n g h a u s e n , 18. J u n i 19 70 

Austreibung weder bereut noch wiedergutge­
macht werden, sondern daß vielmehr die Be­
raubten und die Angehörigen der Ermordeten 
auch noch Zugeständnisse an die Räuber und 
Mörder machen sollen. 

Jede Form von Verhandlungen mit den Mör­
dern in Warschau und Prag über an sie zu 
leistende „Wiedergutmachung" müßte Öl 
Deutschland einen Entrüstungssturm hervörru 
fen und jede so handelnde Regierung hinweg­
fegen. Denn Verhandlungen gibt es nur über 
einen Gegenstand: die Rückgabe des polniscli 
und tschechisch besetzten deutschen Landes! 

Wir Vertriebenen haben begonnen, uns de­
monstrativ zum legalen Widerstand gegen eine 
solch verkehrte Deutschland- und Ostpolitik 
zu erheben/ 

Wir protestieren gegen das Unrecht der Ver­
treibung! Wir wollen das Gewissen der Welt 
sein, das auch dann aut dieses Unrecht hin­
weisen wird, wenn es der Well nicht paßt. 

Wir sind uns bewußt, daß dies erst ein An­
fang ist, und daß unsere Ausdruckskraft ihrr 
endgültige Form noch findet! F. Andiel 

Peking will Moskau jetzt aus Asien verdrängen 
Was es mit dem „Interventionsverbot für raumfremde Mächte" auf sich hat 

Spiegel der landsmannschaftlichen Presse 
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Kz/Cutet einet gzoßen C^zadition 
Dr. Martin Sperlich aus Darkehmen - Chef der Berliner Schlösser und Gärten 

Vor zwanzig Jahren wurde es in Angriff ge­
nommen, das größte und schwierigste Wieder­
aufbau-Objekt der deutschen Hauptstadt — 
Schloß Charlottenburg. In diesem Jahr kann 
man sagen, das Werk ist vollendet, mag auch 
die Erneuerung des Fassadenanstriches in­
zwischen zum zweiten Male anstehen. Seit 1957 
stand unser Landsmann Dr. Martin Sperlich an 
verantwortungsvoller Stelle dieses Unter­
nehmens, rechte Hand seiner umsichtigen 
Leiterin Frau Dr. Kühn, der Direktorin der Staat­
lichen Schlösser und Gärten zu Berlin. Als Frau 
Dr. Kühn im vergangenen Jahr in den Ruhe­
stand trat, wurde Martin Sperlich ihr Nach­
folger. Ich habe ihn besucht, denn ich weiß, daß 
seine Persönlichkeit und seine Aufgaben bei 
unseren Lesern auf lebhaftes Interesse stoßen. 

Er hat das Direktionszimmer nicht bezogen 
Noch immer sitzt er nebenan in seinem alten 
Raum, der einer unaufgeräumten Werkstatt 
gleicht. Was da so herumliegt und -steht, zeigt, 
daß so manches eben noch nicht fertig ist und 
daß vieles auch nie „fertig" werden kann. Denn 
Schloß und Schloßpark sind ein lebender Orga­
nismus, der seine Betreuer auch nach vollende­
tem äußerem Wiederaufbau ständig in Atem, 
hält und halten wird. 

Die Alte Orangerie 
Da liegt auf einem der Arbeitstische eine 

faszinierende Bauzeichnung: die ursprüngliche 
Straßenfront der dem Orangerieflügel gegen­
übergelegenen „Alten Orangerie", eine durch­
gehende Glasfront von bezwingender Schönheit, 
fast unvorstellbar, daß dies im 18. Jh. geschaf­
fen wurde, nicht nur ein einsamer Vorläufer der 
modernen Glasarchitektur, sondern noch heute 
überragendes Vorbild für alles, was auf diesem 
Gebiet heute versucht wird. Der Wiederaufbau 
dieser historischen Front ist überhaupt noch 
nicht in Angriff gnommen worden, ihn zu be­
treiben, eines der Hauptanliegen Dr Sperlichs 

Nie zu Ende gehen wird die Arbeit an dem 
herrlichen Park; vor zehn Jahren begann Frau 
Dr. Kühn die Wiederherstellung des historischen 
Garten-Parterres vor der Schloßterrasse, ein 
Barockgarten, der heute für die Spaziergänger 
zur Attraktion geworden ist. Sein Abschluß und 
Ubergang zu dem von Lenne geschaffenen Eng­
lischen Garten brachten viele Probleme mit sich 
und führten zu einem Jahre währenden Streit 
zwischen Frau Kühn und dem ehemaligen Lan­
deskonservator Dr. Seelecke. 

Und immer weiter wird gearbeitet an der 
historischen Gestalt der Innenräume. „Wir sam­
meln höfische Kunst des 18. und des frühen 19. 
Jahrhunderts", sagt Dr. Sperlich, „wir er­
werben ständig Möbel und Kronleuchter, sowie 
Gemälde. So gelang es uns, aus dem Nachlaß 
von Geheimrat Sievers authentische Schinkel-
Möbel zu kaufen zur Ausstattung des von 
Schinkel erbauten Kavaliershauses . . . " 

Sehr schwierig gestaltet sich die Vervol l ­
ständigung des Porzellankabinetts, das heute 
schon einer der wichtigsten Anziehungspunkte 
für Schloßbesucher ist. „Noch fehlen rund 200 
Porzellane," stellt Dr. Sperlich fest. „Aber das 
sind nicht irgendwelche Kunstwerke: sie müs­
sen aus der Zeit stammen wie die verlorenge­
gangene Originalausstattung des Kabinetts und 
die Größe haben wie sie die historischen klei­
nen Konsolen an den Wänden verlangten, näm­
lich zwischen 15 und 17 cm. Dergleichen Objekte 
sind auf dem internationalen Kunstmarkt äußerst 
selten. Auch die textile Ausstattung der Räume 
wird noch lange dauern." 

Man nimmt sich Zeit, man muß sich Zeit neh­
men, denn bei diesem kostbarsten Bauwerk 
West-Berlins, diesem bedeutenden Zeugnis preu­

ßischer Baukunst, darf es, auch im winzigsten 
Detail, keine Verlegenheitslösung geben. So ist 
auch das Problem der Decke des Weißen Saales 
noch immer ungelöst. Kopie der Originaldecke 
von Pesne, von der nur noch ein Schwarz-Weiß-
Foto vorliegt? Eine zarte neutrale Wolken­
decke? Oder Ausführung des Entwurfes eines 
modernen Malers? Man bestellt Entwürfe, man 
berät, hier darf nichts überstürzt geschehen. 

Das alles trägt mir der neue Schloßherr von 
Charlottenburg lebhaft und engagiert vor. Und 
zwar im echt ostpreußischen Tonfall, kernig, un-
geglättet, unverwischt. Er stammt aus dem zwi­
schen Insterburg und Angerburg gelegenen 
Darkehmen. Sein Vater war Gastwirt. Schon 
frühzeitig erwachte sein Interesse für Bildende 
Kunst, auch für Literatur Zunächst entschied er 

Das Porzellankabinett mit einer ungewöhnlich 
reichhaltigen Sammlung seltener Stücke zieht 
Kenner aus aller Welt an. 

sich jedoch für das Medizinstudium, das er, nach 
fünfjähriger Unterbrechung durch den Krieg, in 
Hamburg fortsetzte. Immer besuchte er dabei 
aber auch philosophische und kunsthistorische 
Vorlesungen, bis es ihn ganz zur Kunstge­
schichte hinüberzog, in der er auch promovierte. 
Als Volontär kam er zu den Berliner Museen. 
Mit eingesetzt bei der Rückführung ihrer aus­
gelagerten Kunstschätze aus Celle, wurde er 
im Jahre 1957 von Frau Dr. Kühn an das Char­
lottenburger Schloß gerufen. 

Seine Frau ist Altphilologin, sie haben zwei 
Söhne, 16 und 13 und eine siebenjährige Toch­
ter. Sie wohnen am Wannsee, teilen sich eine 

'Dt. Spetlkh 
in der Kapelle 

ältere weitläufige V i l l a mit deren Erbauer, dem 
Architekten Prof. Hartig. Man versteht sich gut 
in diesem „eigensinnig" gebauten Haus. Denn 
eigensinnig im besten Sinne des Wortes ist Prof 
Hartig, eigensinnig auch Dr. Sperlich, der zähe, 
vitale, unbeirrbare Ostpreuße. 

Unter seiner Ägide vollendet sich die Wieder­
auferstehung des im Kriege fast völlig zerstör­
ten Charlottenburger Schlosses. Noch in diesem 
Jahr werden in der Eosanderkapelle — in der 
Friedrich der Große nach dem Siebenjährigen 
Krieg sich das Te Deum spielen ließ — wieder 
die traditionsgemäßen Orgelkonzerte aufge­
nommen. In dem entzückenden, am Parkrand 
gelegenen Belvedere, das Langhans schuf, der 
Erbauer des Brandenburger Tores, werden Aus­
stellungen moderner Maler stattfinden — denn 
die Verbindung mit der jungen Kunst ist allein 
schon dadurch gegeben, daß eine Anzahl fähi­
ger, beachtlicher Bildhauer und Maler sich seit 
Jahr und Tag im Schloß durch reproduktive Ar­
beiten ein sicheres Brot als Existenzgrundlage 
verdienen. 

Die Veranstaltung von Kammerkonzerten in 
der Eichengalerie während der Festwochen ist 
bereits Tradition geworden. Auch in der Golde­
nen Galerie sind Konzerte vorgesehen. „Aber 
nur ganz gelegentlich," erklärt Dr. Sperlich da­
zu, „denn die erforderliche Bestuhlung zerstört 
den Raum als Kunstwerk und jede Veranstaltung 
hinterläßt auch sichtbare Beschädigungen. Archi­
tektonische Kunstwerke sollen ja nicht primär 
.genutzt' werden". 

Das ist ja das Wunder, daß es bei diesem 
Wiederaufbau fast aus dem Nichts gelang, nicht 
nur vielen der Räume die ursprüngliche Gestalt 
zurückzugeben, und zwar unter Ausmerzung von 

entstellenden Zutaten und Stillosigkeiten, die 
das Schloß im 19. Jh. über sich ergehen lassen 
mußte — sondern auch etwas von der histori­
schen Atmosphäre erneut zu beschwören. Stän­
dig genutzt werden zwei Trakte, bei denen ohne­
hin nie an die Wiederherstellung der Innen­
räume als Kunstwerke gedacht werden konnte: 
im Knobelsdorff-Flügel befindet sich das Kunst­
gewerbemuseum der Stiftung Preußischer Kul­
turbesitz, im Langhans'schen Theateranbau an 
die Orangerie das Museum für Vor- und Früh­
geschichte. 

Sehen wir uns aber auch die anderen Objekte 
an, die unser Landsmann als Direktor der Staat­
lichen Schlösser und Gärten zu betreuen hat. 

Einmal das Jagdschloß Grunewald, von dem 
Friedrich Nicolai im Jahre 1779 berichtete: 

„ . . . zwei Meilen von Berlin, im Teltowschen 
Kreise rechts von dem Wege nach Potsdam im 
Walde an einem See sehr angenehm gelegen . . ." 
So ist es immer. Das 1542 von Caspar 
Theiß für den Kurfürsten Joachim II. erbaute 
Schloß, der Wald und der See sind von der sich 
nach allen Richtungen ausdehnenden Stadt 
nicht verschlungen worden. Im Schloß befindet 
sich eine beachtliche, viel besuchte Gemälde­
sammlung. Dr. Sperlich: „Und in diesem Früh­
jahr eröffnen wir in dem gegenüberliegenden 
langen Gebäude, in dem einst ein Teil des Kö­
niglichen Jagdzeuges untergebracht war, ein 
Jagdmuseum." Das dürfte die Anziehungskraft 
des ohnehin im Sommer wie im Winter belieb­
ten Ausflugsortes der Berliner noch erhöhen. 
Alte Tradition: noch heute versammeln sich im 
kopfsteingepflasterten Schloßhof die Reiter zu 
den Herbstjagden. 

^/Plapnet (fläz TSesuekei: <^&ie fD<ßauenlnseä 
Dann: die Pfaueninsel, ein Magnet für Berli­

ner und Touristen. „Sie ist," so erklärt Dr. Sper­
lich, .der bedeutendste erhaltene Landschafts-

Schloß und Schloßpark Charlottenburg sind heute wieder Inseln der Ruhe und Besinnung für den Besucher. Fotos berlin bild 

garten in Europa." Die unter Friedrich Wilhelm 
dem II. und Friedrich Wilhelm III. aufge­
führten Bauten, das Lustschloß, das Kavaliers­
haus, die holländische Küche, sind restauriert, 
jetzt wird die historische Scheune an der Meierei 
wiederaufgebaut, die Pferdeställe saniert. In­
spektor Schönefeld, ein hervorragender, künst­
lerisch sensibler Landschaftsgärtner, wacht über 
die Pflanzen- und Tierwelt. Hier darf der Mensch 
nur mit äußerster Vorsicht in die Natur ein­
greifen. „Schönefeld weiß genau, wann und wo 
ein Ast ausgeschlagen werden muß und wo dies 
unbedingt zu unterbleiben hat." 

Übrigens war auch der kürzlich tödlich ver­
unglückte Kastellan des Jagdschlosses, Mar­
quardt, ein Sohn des Gärtners von Schloß Mon­
bijou, ein Mann, auf den sich die Direktion der 
Berliner Schlösser und Gärten verlassen konnte 
Marquardt hatte aus eigener Initiative über 
Jahre Jagdwaffen und -trophäen zusammenge­
tragen und damit den Grundstock zum Jagd­
museum gelegt. „Für solche Männer einen 
Nachfolger zu finden, ist sehr, sehr schwer," 
sagt Dr. Sperlich. Er wird ihn finden. Der Gast­
wirtssohn aus Darkehmen ist der Mann, Regie 
zu führen in drei Schlössern und zwei Parks, 
mit Baufirmen wie mit Kunsthändlern zu ver­
handeln, Restauratoren, Rahmenmacher und 
Kunsttischler anzuweisen, das Personal für Gar­
ten und Innenräume zu dirigieren. Ganz abge­
sehen vom Umgang mit Senatoren, Dienststel­
len, Parlamentariern. „Behörden und Abgeordne­
tenhaus sind gutwillig," stellt er fest. Das wäre 
ja auch gelacht — dem Manne gegenüber, der 
drei der größten Attraktionen der deutschen 
Hauptstadt verwaltet, die nicht nur Attraktio­
nen von heute sind, sondern eine große Tradi­
tion lebendig vertreten, von der nur Dummköpfe 
oder böswillige Ignoranten nichts mehr wissen 
wollen. 
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Curt Elwenspoek 

\ V 7 e n n m a n z u m Städtchen Osterode in der 
yy Richtung nach Hohenstein hinauskam, 

da, wo die Schranke den Bahnübergang 
sicherte, führte links ein wenig benutzter Feld­
weg in die Wiesen. Zur Rechten dieses Weges 
erhob sich der Bahndamm — recht hoch, so er­
schien es wenigstens uns neun- oder zehnjähri­
gen Stöpseln damals — links zog sich ein brei­
ter, schlecht geräumter, stehender Wassergra­
ben hin, an dem es Binsen, Schilf und fette 
Sumpfdotterblumen gab, auf dem Entengrütze 
schwamm; der also ein Paradies für Lurche 
aller Art, für Libellen, Schwimmkäfer und die 
hurtigen Wasserläufer war, die wir Schlittschuh­
läufer nannten. Hier schwamm auch in Massen 
der schleimige Gallert des Froschlaichs, auf den 
wir es — jeder mit einer alten Konservenbüchse 
bewaffnet — an jenem Sonntag im Mai (Pfing­
sten fiel sehr spät in dem Jahr) abgesehen 
hatten. Die durchsichtigen Kügelchen des Laichs 
wiesen schon große schwarze Punkte im Innern 
aus; es war ein warmes Frühjahr gewesen. Wir 
zwei oder drei Jungen fischten uns jeder sein 
Teil heraus, nahmen auch wohl einen Teich­
frosch mit oder zwei für die Ringelnatter, die 
unser Naturkunde-Professor mit anderem Getier 
in dem großen Schulterrarium hegte. Der Frosch­
laich aber war wichtiger, denn der Lehrer hatte 

Gefahr — Aufregung — Heldentum — und 
Geld dazu! Das war -in Anreiz! Wir kannten 
mehrere Kreuzotter-Reviere, das ergiebigste be­
fand sich nördlich der Stadt beim Roten Krug, 
an dem feuchten Waldrand, wenn man links 
von der Chaussee abbog. Zwischen den alten 
Kiefern und Bucher gedieh viel Buschwerk, 
Hasel vor allem, Farnkraut, Maiglöckchen, 
Waldmeister und Pilze. Und da, wo der mulmige 
Waldboden ins festere Wiesenland überging, 
durch einen schmalen Graben nur andeutungs­
weise davon getrennt, wuchs auch Heidekraut, 
das die Kreuzottern besonders mögen. 

Es war in den letzten Maitagen oder Anfang 
Juni, es gab noch Maiglöckchen, der Waldmei­
ster blühte noch nicht überall, aber die Sonne 
brannte schon heiß, nachdem es vier Tage ge­
regnet hatte — ein rechtes Schlangenwetter. 
Walter, ein romantischer Blondkopf, pflückte 
Maiglöckchen für seine Pensionsmutter, Otto 
suchte Waldmeister für die anstehende Ge­
burtstagsbowle seines Vaters, wobei er sich 
über die Theorie der Kreuzotterjagd verbreitete 
und der Hoffnung Ausdruck gab, es möge doch 
einer von uns gebissen werden, weil man dann 
— als einziges Rettungsmittel — im Roten Krug 
beliebig viel Kognak trinken könne. 

Nur ich war voll Jagdeifer, hatte mir eine 

m 

Rominten: Blick von der Kaiserbrücke am Jagdschloß ins weite Land 

uns aufgegeben, das Werden der Kaulquappen 
selbst daheim zu beobachten und zu beschrei­
ben. So wurde also von der Mutter für die 
klebrige Beute eine Glasschüssel erbettelt (die 
sie für so unappetitliche Zwecke nur widerstre­
bend herlieh), mit Wasser gefüllt, der Frosch­
laich hineingetan und das Ganze an ein sonni­
ges Fenster gestellt. 

Dann geschah eine lange Weile scheinbar 
nichts — für mich zu wenig jedenfalls, um mich 
die Schüssel mit dem Laich nicht halb vergessen 
zu lassen. Nach einigen Tagen zwar hatte sich 
der schwarze Punkt in jedem Glaskügelchen 
merklich vergrößert und etwas in die Länge 
gezogen. Aber dann gab es Pfingstferien, dies­
mal volle zehn Tage, und die Familie fuhr mit 
Sack und Pack aufs Land zu Verwandten. 

Als wir dann heimkamen und auf Mutters 
Geheiß alle Fenster aufgerissen wurden, um die 
„tote Luft", wie sie sagte, hinaus und frische 
hereinzulassen, da stand ich vor einer Tragö­
die. Das Wasser in der Schüssel — jetzt grün 
von Algen — war in den zehn sonnigen Tagen 
bis auf ein Drittel verdunstet. Sechs oder acht 
Kaulquappen wuselten noch darin herum. Die 
meisten aber waren über den Rand der Schüssel 
gesprungen; ihre ausgetrockneten Leichen bil­
deten ein makabres, schwärzliches Muster auf 
dem weißgestrichenen Fensterbrett. Ich zählte: 
es waren neunundvierzig Stück, die so kläglich 
verschmachtet und verdorrt waren. 

Die Mutter schalt, Vater lachte ärgerlich; ich 
war tieftraurig und schämte mich. Ich tat die 
überlebenden mit reichlich Wasser in die Kon­
servenbüchse und trug sie noch bei sinkender 
Sonne des gleichen Tages dorthin, wo ich den 
Laich gefischt hatte. Seither aber habe ich die 
Fürsorge für Tiere, die ich in Obhut nahm, nie 
wieder vernachlässigt — vom Laubfrosch bis 
zum Reitpferd (wenn ich mal eines hatte . . . ) . 

Das war dann ein paar Jahre später, auf der 
Obertertia etwa, man zählte so vierzehn oder 
fünfzehn Lenze, schwärmte für Konradin von 
Hohenstaufen, Winnetou und irgendein Mäd­
chen — meines hieß damals Alice. Man war 
auch sehr fürs Heroische, suchte Gefahr beim 
Segeln, beim Schwimmen, beim Klettern. Aber 
das GeiähiWdhsle war doch die Sdhlangen^agd, 
daher auch das Aufregendste und Ruhmreichste. 
Einem Hörensagen zufolge auch das Lohnendste. 

Die großen Wälder, die mein Heimatstädtchen 
und den großen See an drei Seiten einschlös­
sen, waren reich an Schlangen, an Ringelnat­
tern, die ja harmlos sind, und an den gar nicht 
harmlosen Kreuzottern, deren Biß damals in 
der Provinz Jahr für Jahr ein Dutzend und 
mehr Todesopfer forderte, weil besonders die 
Beeren- und Reisigsammler immer barfuß in 
den Wald gingen. 

Da hatte nun — so hieß es wenigstens, und 
wir glaubten es — eine obere Provinzbehörde 
in Königsberg Prämien für erlegte Kreuzottern 
ausgesetzt. Je Stück fünfzig Pfennige, das war 
damals immerhin Geld, ein kleines Silberstück; 
man mußte dazu die Schlangenköpfe einsenden. 

zähe Haselgerte geschnitten und spähte nach 
Schlangen aus. Denn Ende Juni, am 23., hatte 
Alice Geburtstag, und die Schlangenprämie 
sollte mein Geburtstagsgeschenk für sie finan­
zieren helfen. 

Wir sahen eine ganze Menge Ringelnattern, 
die ich laufen ließ, aber auch zahlreiche Kreuz-

Irgendwo in Masuren: Einsamer Wasserlauf 

ottern, von denen einige entkamen; drei er­
wischte ich durch je einen Schlag mit der Hasel­
rute, der den Reptilien das Rückgrat brach. Es 
herrschte bei uns der Aberglaube, eine Schlange 
könne nur mit sinkender Sonne sterben. Es wa­
ren drei Prachtexemplare: eine hellgraue mit 
dunkelbraunem Zickzackstreifen, eine Höllen­
natter, die kohlschwarze Spielart ohne erkenn­
bare Zeichnung, und eine dicke, wohl meter­
lange Kupfernatter, die rötliche Spielart der 
Kreuzotter. Sie ringelte sich wütend nach dem 
ersten Schlag, der ihr nichts Ernstliches getan 
hatte, und reizte mich zu dem alten Bravour­
stück: Ich ergriff sie schnell bei der Schwanz­
spitze und ließ sie am ausgestreckten Arm bau­
meln. Sie züngelte und hob den Kopf nach mei­
ner haltenden Hand, aber immer nur bis zur 
halben Höhe; die Kreuzotter ist zu schwerfäl­
lig, um sich emporschnellen zu können, es ist 
ganz ungefährlich und sieht doch beängstigend 
aus; aber mit keiner anderen Giftschlange wäre 
es zu wagen. 

Erschrocken vielleicht, vielleicht auch ange­
widert oder auch aus Ubermut schlug Otto mir 
das Reptil mit seinem Spazierstock aus der Hand 
— es fiel Walter, der leichte Halbschuhe aus 
Segeltuch anhatte, unmittelbar vor die Füße. 
Ich war geistesgegenwärtig genug, sofort zwei­
mal zuzuschlagen; die Otter ringelte sich wü­
tend und zischte, konnte aber nicht mehr krie­
chen, nur Kopf und Hals erhob sie noch höchst 
angriffslustig. 

Der überwundene Schreck machte mich toll­
kühn. Ich hatte gelesen, daß indische Schlangen­
beschwörer vor ihren Vorführungen die Kobra 
in ein Tuch beißen lassen, um die Giftdrüsen 
zu entleeren. Das wollte ich auch mit dieser 
Kreuzotter versuchen. Ich hatte ein sogenann-
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tes „Kavalierstüchlein", ein buntes Schmuck­
taschentuch bei mir, das mir Alice aus roten 
und gelben Zigarrenbändern genäht hatte — 
Talismann und Liebespfand zugleich. Dahinein 
ließ ich die wütende Kreuzotter beißen. 

Ich hatte ihre Kraft unterschätzt — oder ihre 
Wut. Sie schnellte beim Zubeißen den Kopf so­
weit vor, daß ihr hinterer Kieferrand (wo der 
Giftzahn sitzt) noch meinen Finger streifte. Es 
handelte sich buchstäblich um einen Millimeter! 

Wir waren alle drei blaß geworden. Ich riß 
der Schlange das Tuch aus dem Rachen, schlug 
sie vollends tot, schnitt nun — freilich wider­
strebend — den drei Schlangen mit dem knir­
schenden Taschenmesser die Köpfe ab und tat 
die in eine Schachtel, um sie nach Königsberg 
einzuschicken. 

Dann gingen wir heim und fanden erst all­
mählich unsere muntere Laune wieder. Ich kam 
mir schließlich recht heldenhaft vor und ver­
säumte nicht, Alice, die vor der Tür der elter­
lichen Drogerie stand, von meinen Taten zu 
berichten und ihr die drei Schlangenköpfe zu 
zeigen. 

Ich hätte es nicht tun sollen. Sie prallte, von 
Ekel und Entsetzen geschüttelt, zurück und 
schrie: „Pfui, du Schwein!" Das mochte hinge­
hen. Aber daß ich in das von ihr geschenkte 
Tuch ein giftiges Reptil hatte beißen lassen, das 
verzieh sie nie. Es war aus. 

Aber Alices Hochzeit mit einem anderen 
durfte ich sieben Jahre später doch mitmachen. 

Auf die Prämie für die drei Kreuzotterköpfe 
warte ich übrigens seit damals — bis jetzt ver­
geblich . . . 

Tamara Ehlert 
x^4us den lX)äßdetn iie<ß det J^uckuek 

Anna saß vor der Küchentür und schälte Kar­
toffeln. Als der dürre Schatten der Grigoleit-
schen über die Schwelle fiel, sah sie auf. 

„Im Saal müssen die Fenster geputzt wer­
den", sagte die Grigoleitsche. 

Anna bohrte gerade einer dicken Kartoffel 
die Augen aus. Sie legte das kleine krumme 
Schälmesser weg und blinzelte. 

„Hörst du den Kuckuck?" fragte die Grigo­
leitsche. „Nu wird Frühling." 

Ach Gott, dachte Anna, was du schon vom 
Frühling hast, mit der Gicht in allen Knochen 
und deinen siebzig Jahren. 

„In meinem Alter", sagte die Grigoleitsche, 
„da ist man schon zufrieden, wenn man in der 
Sonne hucken und sich den Puckel wärmen 
kann." 

„Kannst gleich anfangen, wenn mit den Kar­
toffeln fertig bist", sagte die Grigoleitsche. 

Sie schlurfte ins Haus und nahm ihren dürren 
Schatten mit. 

Im Saal roch es nach Schimmel und vergos­
senem Schnaps. In einer Ecke kauerte das Kla­
vier, staubig und verstimmt. Anna klappte den 
Deckel auf und klimperte mit zwei Fingern. 
Die Tasten waren gelb und rissig wie die 
Zähne der Grigoleitschen. 

.Man weiter so", sagte jemand hinter ihr. 

Sie drehte sich langsam um. „Ach, Heini 
Mickelun", sagte sie. „Ich hab dein Motorrad 
gar nicht gehört. 

„Kein Wunder", sagte Heini Mickelun, „wo 
du doch Klavier spielst." 

Anna schlug den Deckel so heftig zu, daß er 
ihr fast die Finger beklemmte. 

„Laß man", sagte Heini Mickelun und lächelte 
sie an. „Für den Anfang schon ganz hübsch. 
Kannst mir mal ein Bier bringen, ich bin halb 
verdurstet." 

„Du fährst ja auch immer wie der Deiwel", 
sagte Anna. „Wirst dir noch mal das Genick 
brechen dabei." 

„Dann freust du dich wohl, was?" 
„Unsinn", sagte Anna ärgerlich. „Und dein 

Bier kannst du von der Grigoleitschen in der 
Schankstube kriegen." 

„Wenn die Grigoleitsche es abzaft, schmeckt 
es mir aber nicht." 

Anna wrang den Putzlappen aus und klet­
terte auf die Fensterbank. „Wie wäre es mit 
Sonntag?" fragte Heini Mickelun. „Am Sonntag 
hast du doch frei." 

„Geht nicht", sagte sie mürrisch. 
Er schlenderte zur Tür. „Ich bin um drei am 

Waldrand." 
„Da kannst warten, bis du schwarz wirst", 

schrie Anna hinter ihm her. 

Am Sonntag saß sie auf Heini Mickeluns 
Windjacke und aß von dem Mohnstriezel, den 
er mitgebracht hatte, ü b e r dem Wasser hing 
goldener Dunst, und aus den Wäldern schrie 
der Kuckuck. 

„Wenn du gut aufpaßt, wie oft er schreit, 
weißt du, wieviel Jahre du noch zu leben hast", 
sagte Heini Mickelun. 

Anna versuchte zu zählen, aber es wurde ihr 
bald langweilig. „Du wirst steinalt", sagte Heini 
Mickelun. 

„Das möchte ich gar nicht", sagte Anna und 
dachte dabei an die Grigoleitsche. 

„Na, sag das nicht. Es muß doch ganz schön 
sein, steinalt zu werden." 

„Zähl du doch mal für dich", sagte Anna. 
Aber gerade da hörte der Kuckuck auf zu 
schreien. 

„Siehst du", sagte Heini Mickelun. „Ich hab 
kein Jahr mehr zu leben." 

Anna wandte ihm ihr Gesicht zu. „Red doch 
nicht sowas", sagte sie heftig. 

Er legte seinen Arm um ihre Schulter. 
„Ist doch bloß Spaß, Anna." Eine große Wolke 

wanderte über die Sonne, und ihr Schatten ging 
über die beiden hin. Der goldene Dunst über 
dem Wasser wurde grau. 

Nach ein paar Tagen saß Anna um die Mit­
tagszeit vor der Küchentür und schälte Kartof­
feln. Als die Grigoleitsche durch den Garten 
kam, sah sie auf. Die Grigoleitsche war im Dorf 
gewesen, und wie sie daherkam, lang und 
schwarz, wußte Anna plötzlich, daß sie nichts 
Gutes mitbrachte. 

Sie blieb vor Anna stehn und sagte: 
„Der Heini Mickelun is verunglückt. Mit 

dem Motorrad." 
Das kleine krumme Schälmesser rutschte 

Anna aus der Hand. Sie wurde ganz weiß. 
.Ja", sagte die Grigoleitsche, als ob Anna sie 

etwas gefragt hätte. „Er ist gleich tot gewesen. 
Fuhr ja auch immer wie der Deiwel." 

Da fing der Kuckuck an zu schreien, einmal, 
zweimal, viele Male. Er hörte gar nicht wieder 
auf zu schreien. 

Anna preßte die Fäuste an die Ohren, sie saß 
ganz krumm, aber sie gab keinen Laut von sich. 

Di QrigoleitMM tcblurfte an ihr vorbei las 

Die Schönen sind kamerascheu: Anemonen am Fuß einer Buche Polo W. v. Sanden-Guja 

„Wirst den Kuckuck nächstes Jahr schon 
wieder hören wollen", murmelte sie. „Jetzt 
möchtest ihm am liebsten die Gurgel umdrehn. 
Aber nächstes Jahr. . . Wirst ihn schon wieder 
hören wollen." 
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^cna und die fD^eide 
Eine Erzählung aus der Heimat von Ernst von Kuenheim 

J 

Spiel 
in den "Dünen 
Nach einer 
Steinzeichnung von 
Gertrud 
Lerbs-Bernecker 

2. Fortsetzung 
Ihr Lächeln wurde heller, es kam aus den 

Augen: „Ich war schon im Stall — deswegen 
kam ich zu spät — Schön Eischen scheint sich 
wirklich zu freuen. Aber sagen Sie, weshalb ha­
ben Sie dem Tier diesen scheußlichen Namen 
gegeben?" 

„Das war nicht ich, sondern das Gestüt Tra-
kehnen. So ist sie im Stutbuchregister einge­
tragen. Den Leuten ist anscheinend nichts mehr 
eingefallen. Die Mutter hieß Schwabenmädchen." 

„Wir werden sie umtaufen", beschloß sie 
kategorisch. 

Nach einer Pause, während Dina sich umzog, 
ritten wir los. Schon bald konnte ich feststellen, 
daß die Stute sich unter ihrer Reiterin wohl 
fühlte. Bei Dina war die viel bestrittene weiche 
Hand der Dame vorhanden. Jetzt ging der Fuchs 
nach einem kurzen, die Glieder lockernden Ga­
lopp mit tiefem Kopf am langen Zügel. Dina 
war ein anderer Mensch geworden; ihr Gesicht 
hatte alle Härte und Bitterkeit verloren. Ein 
paarmal atmete sie tief durch und es klang ge­
nauso befreit wie das Schnauben der Pferde. 
Geredet hatten wir kaum, jeder hing seinen Ge­
danken nach. Ich hoffte, die ihren gingen die 
gleichen Wege wie die meinen. 

„Haben Sie eine Zigarette für mich, Eich?" 
fragte sie in die Stille hinein. „Eich" hatte sie 
gesagt, als ob es selbstverständlich wäre, mich 
so zu nennen. 

Genauso fragte ich zurück: „Darf ich sie Ihnen 
anrauchen, Dina?" 

Genußvoll tat sie den ersten Zug. Sie inha­
lierte den Rauch wie es nur passionierte Rau­
cher tun. 

„Es tut mir leid, daß Sie gleich Zeuge werden 
mußten, wie hier der Hase läuft. Ich hätte es 
Ihnen gern erspart." 

„Ein widerliches Rauhbein, der Alte. Außer 
Ihnen tat mir auch die Gräfin leid. Macht er 
häufig solche Szenen?" 

Sie winkte ab, als ob sie lästige Gedanken 
vertreiben wollte. 

„Wir wollen uns den Tag mit diesen Gedan­
ken nicht verderben. Ich schlage vor, wir reiten 
hier links über die Jagdbahn, sie hat einige reiz­
volle Sprünge, den Trakehner Sprung, ein Gat­
ter, eine Steinmauer und einige Hecken. Ich bin 
neugierig, wie Ihre Stute springt. Einverstan­
den?" 

„Klar, machen wir. Schön Eischen springt pas­
sioniert, nur wird sie recht heftig; bleibt aber 
bombensicher." 

„Fein. Die Bahn endet am See und da — na, 
Sie werden ja sehen. Was halten Sie von ,My 
Girl'? So habe ich die Stute getauft." 

Und wenn sie die Stute .Rollmops' getauft 
hätte — ich hätte zugestimmt. 

* 
Im Canter ritten wir an und ich hielt mich in 

ihrer Nähe. Jedenfalls versuchte ich es. Da der 
phlegmatische Phylax nur frech und ohne jeden 
Ehrgeiz war, mußte ich ihn ständig anfassen. 
Die beiden neben mir gaben ein Bild zum Ver­
lieben. Das schwarze Mädchen und der blonde 
Fuchs zeigten eine Einigkeit und Harmonie, die 
schlechterdings nicht zu überbieten war. 

Jetzt kam der Trakehner Sprung, ein Hoch-
Weitsprung, der fliegend genommen werden 
mußte. Ein kurzes „Qui vive?" mit den Ohren 
und dann zog die Stute an, flog langgestreckt 
über das Hindernis. Dina blieb in der Bewegung, 
weich fing sie das Aufsetzen ab und murmelte 
glücklich vor sich hin. Vor lauter Freude über 

das Paar hatte ich nicht auf Phylax aufgepaßt, 
er kam mit zu wenig Elan über die Stangen und 
rumpelte erheblich; das hätte schief gehen kön­
nen. Dann tauchte der See auf und wir galop­
pierten langsam aus. Phylax sehr zufrieden und 
schwitzend, M y Girl trocken und ungnädig. Mit 
nur achtundvierzig Kilo auf dem Rücken war 
sie gerade erst warm geworden. 

Langsam umritten wir den Waldsee, scheuch­
ten ein wildes Schwanenpaar auf, das sich un­
endlich schwerfällig vom Wasser abhob, um 
dann dicht über der Oberfläche mit singend­
brausendem Ton in der Ferne zu verschwinden. 

Auf einer sonnenbeschienenen Uferstelle 
stand ein Badehäuschen. 

„Was halten Sie davon?" fragte Dina, die mit 
aus den Bügeln gezogenen Beinen gelöst im 
Sattel saß. „Wollen wir baden? Badezeug ist im 
Häuschen." 

In der damaligen Zeit war es noch etwas Un­
gewöhnliches, wenn zwei junge Menschen aus 
der sogenannten guten Gesellschaft und dazu 
noch zweierlei Geschlechts ihre Kleider neben­
einander auf ein kleines Bänkchen legten — 
und sich daneben in die Sonne. 

„Wir dürfen natürlich in Tarpuschken nichts 
davon sagen, die Gräfin träfe der Schlag", fuhr 
sie fort mit einer Stimme, die — so schien mir 
— etwas Verruchtes hatte. Das stand in unse­

ren Jahren hoch im Kurs. Mir schlug das Herz 
bis zum Hals wie eine Pflasterramme. Bei jedem 
anderen Mädchen hätte ich damals noch den 
Blasierten gespielt, hier war das fehl am Platze. 
So gab ich mich echt — nämlich begeistert. Daß 
meine Stimme dabei nidit ganz sicher blieb, 
konnte ich nicht vermeiden. Den Pferden locker­
ten wir die Gurte und banden sie im Schatten 
eines Baumes an. Dina zog einen Schlüssel aus 
der Tasche und verschwand in dem Kabüffchen. 
Sorgenvoll sah ich auf meine Reitstiefeln, die 
zwar sehr schick und nach Maß gemacht waren, 
aber ohne Stiefelknecht nicht vom Fleck zu be­
wegen waren. Aus dem Häuschen kam tiefes 
Stöhnen, dann ein Hilferuf: „Eich — meine 
Stiefel." Mit der bewährten Methode, die mit 
einem Tritt gegen die Kehrseite der Medaille 
endet, zogen wir uns gegenseitig die Stiefel aus. 

Knallrot, straff und sehr aufregend war ihr 
Badeanzug als sie erschien und dunkelblau, 
schlotternd und gar nicht aufregend der meine. 
Wahrscheinlich zierte er sonst die Körperfülle 
des Grafen. Dina lag im Gras und schüttelte sich 
vor Vergnügen über meinen Aufzug und die 
rutschenden Schulterträger. Damals besaß ich 
noch nicht die innere Sicherheit, mich über solche 
Äußerlichkeiten hinwegzusetzen und wurde bei 
Flaxereien leicht wütend. So auch jetzt; dir soll 
das Lachen vergehen, dachte ich und verschwand 
aufs neue im Badehäuschen. Kurz entschlossen 

ließ ich diese Hülle fallen und zog mir meine 
Unterhose an. Es war eine sogenannte Slip, 
nicht viel mehr als ein cash-sex. Ich hatte sie 
mir als dernier cri in Berlin gekauft und als sie 
meiner Mutter das erste Mal auf der Wäsche­
leine sichtbar wurden, erklärte sie sie als frivol 
— und außerdem würde ich mich erkälten. 

Als ich nun in einem dieser lasterhaften Ge­
bilde, doch etwas befangen über die Wirkung, 
die sie auf Dina haben würde, wieder im Freien 
erschien, betrachtete sie mich keineswegs schok-
kiert. Im Gegenteil, sie und ich gefiel ihr. 

„Prima! Eich, Sie haben eine Figur wie ich sie 
liebe. Schlank und sehnig, ohne Muskelprotze­
rei und Beine auf die jede Remonte stolz sein 
könnte." 

Hier stand wirklich alles auf dem Kopf. Eva 
machte Adam die Komplimente. Ich konnte nur 
zurückgeben, daß auch ihre Figur nicht von sei­
ner schlechten Ahnenreihe abstamme. 

„Ja — finden Sie?" kam es ganz sachlich zu­
rück, „ich habe Sorge, daß mein Busen zu groß 
werden und mich beim Sport stören könnte." 

Einen so ungezwungenen Ton war ich von Da­
men selbst im nicht übermäßig prüden Ostpreu­
ßen nicht gewohnt und machte große Augen. 
Dabei fühlte ich, daß es ohne jede Koketterie 
gesagt war. Das Thema hätte zu dem schönsten 
erotischen Geplänkel ausgebaut werden kön­
nen, wenn Dina eine Ader dafür gehabt hätte, 
dem schien aber nicht so zu sein. Sie war kein 
Flirt, wollte Freund und Kamerad sein, und 
wollte ich sie nicht verprellen, hatte ich das zu 
respektieren. 
Das Wasser war wundervoll und Dina eine 
Nixe, jedenfalls schwamm sie wie eine solche. 
Ich spielte die Rolle von „Phylax" auf der Jagd­
bahn und haspelte hinterher. Beim Tauchen war 
sie sofort verschwunden, ich fand sie nie, dafür 
sie mich ständig, nur merkte ich es erst, wenn 
sie mich an den Beinen zog. Tauchte sie dann 
auf mit ihren schwarzen, nun wild im Gesicht 
hängenden Haaren und kreisrund aufgerissenem 
Mund, warf sie sich auf mich und die Balgerei 
begann von neuem. Zum Glück hatte ich den 
längeren Atem. Der Graf hatte recht, die Katze 
konnte die Krallen zeigen. Allerdings hatte er 
dabei wohl kaum auf Wasserspiele wie diese 
hinweisen wollen. 

Ausgepumpt und schnaufend taumelten wir 
ans Ufer und packten uns in die Sonne. Dann 
kam die erste Zigarette. Ich saß neben ihr, sie 
lag auf dem Rücken, einen Arm unter den Kopf 
gelegt. Ihre Augen, jetzt ganz hell mit einem 
glücklichen, kindlichen Ausdruck, waren auf 
mich gerichtet. 

„Eich, ich habe gestern im Gotha studiert. Um 
einige zig Ecken sind wir miteinander verwandt 
und das ist prächtig. So kann ich Dich vor allen 
Leuten duzen — und das möchte ich gern, denn 
Du bist prima." 

Wie gehabt — die Welt stand Kopf! Und es 
kam noch besser. 

„Komm — gib mir einen Kuß." 
Es war zum verrückt werden, wo blieb die 

männliche Führungsrolle? Unsere noch vom 
Wasser kühlen Lippen fanden sich und es wurde 
heißer Kuß, ein wohl modierter, aber nicht 
destoweniger beseligender — wenigstens für 
mich. 

„Es ist schön, daß es Dich gibt", sagte sie, „ich 
habe keinen Menschen, zu dem ich so sein kann 
wie zu Dir. Meine Freunde sind nach Schweden 
und England verschlagen. Mit meiner Mutter 
stehe ich mich schlecht und mein Bruder kennt 
nur seine Arbeit und seine eigene Zukunft, die 
ich nicht habe." 

„Warum solltest Du keine Zukunft haben, 
Dina? Du bist ein hübsches Mädchen und die 
Männer werden sich um Dich reißen." 

Fortsetzung folgt 

—. . . . . . . . „ _ • • - _ . .-»... O A... n , A A h l l H . Sie sind und bleiben Brücken zu Ostpreußen — die Großbild­
bände 

•

Königsberg in 144 Bildern 
Die Kurlscbe Nehrung in 144 Bildern 
Das Samland in 144 Bildern 
Das Ermland in 144 Bildern 
Von Memel bis Trakehnen in 144 Bildern 
Masuren in 144 Bildern 

Jeder Band 14,8» DM, in Leinen gebunden, Je 8» Seiten Umfang. 

Rautenbergsdie Buchhandlung, 295 Leer, Postfach 909 

Das Rosenkreuzerisdie Christentum (Max Heindei) 
löst alle Lebensrätsel durch seine relig.-phil. 
Lehren. Schriftl. Einführungskurse und astrol. 
Lehrunterweisungen, sowie Probeheft der Zwei­
monatsschrift „Das Rosenkreuz" durch 

Rosenkreuzer-Gemeinschaft 
— Deutsche Zentralstelle — 
6100 Darmstadt, Postfach 941 

Volles Haar v e r j ü n g t 
und wirkt sympathisch anziehend. Haar­
nährpflege, besonders bei Schuppen. 
Ausfall usw., mit meinem „Vitamin-Haar­
wasser" auf Weizenkeimölbasis gib' 
Ihnen wieder Freude an Ihrem Haar 
Kunden schreiben: „Erfolg großartig". 
„Überraschender Erfolg" etc. — Große 
Flasche 7,20 DM, zahlbar in 30 Tagen, 
also keine Nachnahme, daher gleich be­
stellen. Otto Blocherer, Haust. 60 HC. 

89 Augsburg 1 

Leistenbruch-Leidende 
finden endlich Erlösung. — Gratis­

prospekt durch 
Böhm-Versand, 6331 Königsberg 71 

Echter Wormdifter Schnupftabak 

i 
Kownoer Ia grün od. braun u. 
Erfrischungstabak nach C. Gru-
nenberg liefert LOTZBECK & 

in:., 807 Ingolstadt 

Mit „ S C H W I M M K E R l / W 
snflieh sicher wit sin Fisdi Im Wssssr! 
Unsichtbar trsgsn Sis als Nicht- oder un-

jit sicherer Schwimmer bereits am 
ä*\p Badestrand die Schwimmhilfe 
#S»v V „SehwimmksrT, DBP (Bold-

msdaills und Diplom), unter 
Badeanzug od. -hose. Auf Taille 
gearbeitet, mm - dünn, an­
schmiegsam, diskrete Benüt­
zung ohne Beeinflussung der 
Korperform. Kein besonderer 
Badeanzug n«tlg. Für Damen 
u. Herren DM 26,20. ab 95 cm 
Taille DM 28.80, Kinder 54-57 
cm DM 20,10. Gegen Nachn.. 

H Rückgabe innerhalb 8 Tagen. 
Taillenweite angeben, Adresse in Druckschrift. 
Verlangen Sie kostenlose Schrift „Sefert sicher 
schwimmen" von 

Schwimmkerl-Geier Abt 81 
85 Nirflbsnj 9 • Postfach 11 

Msrkgrifsnstr. 6 • Tsl. 4113 06 

M E 
Leidende 

Heilungimoglichkelt 
durch DB-Patent. 
Schrift ü. Bruch­
heilung kostenlos. 
J o s . Thalmaier 

Bandagen 
82 Rosennelm, 

Innstraße 76 

Prima neu« Salzfeftheringe 
i-l-Postdose b.60St. 13,75, 10-1-Bahneimer 
b. 120 St. 23,75 Bahnst, ang. Nachnahme ab 
I. Schulz. Abt 37. 215 Bremerhaven-f. 33 

Tilsiter Käse aus Holstein! 
15 •/• mild u. I pr. kg r xn nli 
ahgel. Ware | zuz. Porto J,0w UPI 
jetzt auch In 3-kg-Broten o. Nachn. 
v. ostpr. Käsefachmann E. Steffen, 
Käsevers, seit 1950 236) Bockhorn 

Toustd9e Ä ä Rasierklingen 
Infi CHIrJr 0,08 mm 3.70. 4,90. 5,40 
1UU MULK 0,06 mm 5,60 
Kein Risiko. Rückgaberecht, 30 Tage Ziel 
KOHHEI-Vertandh. 29 Oldenburg I. 0. AM. 1t 

Ur laub /Re isen 

>> Inserieren bringt Erfolg 

Oberbayern, herrl. Lage, Zi. m. 
Frühst. DM 5,50. Komf. Ferien­
wohnung ab Sept., Tag DM 15.—. 
Telefon 0 88 09 / 2 29 

Staatl. konz. 

Naturheilanstalt 
Leitung: Hellpr. Graffenberg 

früher Tilsit 
3252 Bad Münder a. Deister 

Angerstr. 60. Tel. 0 50 42—33 53 
Spezialbehandlung bei cliron 
Leiden. Muskel- and Gelenk­
rheuma, Ischias, Bandscheiben, 
Herzleiden. Astbma, Magen- n. 
Darmerkrankungen, Venen­

entzündungen. Beinleiden 
Homöopathie. Biochemie. Roh­
kost. Heilfastenkuren med. Bä­
der, Wagra-Packungen gegen 

schmerzhafte Entzündungen. 

&totel Stadt &tam6urg 

244 Oldenburg (Holstein) 
Telefon 0 43 61 / 23 22 

5 km von der Ostsee, an der 
Vogelfluglinie (E 4), empfiehlt 
sieb für Urlaub und Rast mit 
guter Küche und gepflegten 
Räumen. Inh.: Geschw. Schmeer 
(vormals Hotel „Seeblick", 
Heiligenhafen, früher Gasthaus 
„Zur Hoffnung", Heidemaulen 

bei Königsberg) 

Bekanntschaften 

Gebild. Witwe. Kbgerin., Anf. 50, 
o. Anh., selbständ., sucht Bekannt­
schaft (nicht Heir.) eines Lands­
mannes, dem ein gut. Gespräch 
mehr als Autoraserei bedeutet. 
Ausführliche Bildzuschr. (zurück) 
u. Nr. 02 547 an Das Ostpreußen­
blatt. 2 Hamburg 13. 

Bundesbahn-Witwe, Ende 60, mö 
Lebenskameraden pass. Alters 
kennenlernen. Zuschr. u. Nr 
02 596 an Das Ostpreußenblatt 
2 Hamburg 13. 

Ostpreuße, Mitte 30/1,70, ev.-gläubig, 
sucht die Bekanntschaft eines 
gleichgesinnten Mädchens, ca. 30 J., 
mögl. aus Gemeinschaft oder Ge­
betsverein, zw. baldiger Heirat, 
Wohnung vorhanden, jedoch nicht 
ortsgebunden. Zuschr. u. Nr. 02 507 
an Das Ostpreußenblatt, 2 Hbg. 13. 

Raum Wolfsburg: Ostpreuße, 25/1,76, 
von herzl. Wesen, gutaussehend, 
schlank, m. gutem Beruf, Eigen­
heim, mö. zw. Heirat liebes Mäd­
chen m. nett. Erscheinung kennen­
lernen. Bildzuschr. u. Nr. 02 511 an 
Das Ostpreußenblatt, 2 Hbg. 13. 

Gärtner im Raum Bremerhaven, 
40 J., mit schönem Grundbesitz, 
sucht Lebensgefährtin, auch mit 
Kind. Sie soll naturverbunden u. 
gute Hausfrau sein. Zuschr. u. 
Nr. 02 535 an Das Ostpreußenblatt 
2 Hamburg 13. 

Südschwarzwald: Ostpr. Witwer, 
74 J., ev., rüstiger Rentner, mö. 
auf diesem Wege ehrl. u. aufr. 
ostpr. Frau, ohne Anhang, 60-70 
Jahre, zur Haushaltsführung 
kennenlernen. Zuschr. u. Nr. 02 528 
an Das Ostpreußenblatt, 2 Hbg. 13. 

Verschiedenes 

Die drei Damen aus Tilsit, die am 
7. 6. 70 in Hannover, Döhrener 
Maschpark, am dritten Tisch an 
der Tanzfläche saßen, werden ge­
beten, sich zw. Auskunft an 
E. P., 3581 Oberurff/Wabern zu 
melden. 

In schöner, ländlicher Gegend 
Westfalens, im 2 Familienhaus, 
sonnige, moderne 3 Zimmer­
wohnung an ältere, ruhige Mie­
ter abzugeben. Zuschr. u. Nr. 
02 546 an Das Ostpreußenblatt 
2 Hamburg 13. 

Stellenangebote 

Haus- u. Grundstücksverwalter, d. 
Rasenflächen pflegen, m. d. da­
zugehörigen Geräten u. Masch, 
umgehen u. kleinere Reparatur, 
a. diesen u. in d. Häusern aus­
führen kann, b. Stellung einer 
Wohnung u. guter Bezahl, i. Ver­
trauensstellung ges. Zuschr. u. 
Nr. 02 595 an Das Ostpreußenblatt, 
2 Hamburg 13. 

Dipl.-Ing., mittleren Alters, allein­
stehend, mit eigener Wohnung, 
mö. rüstige Rentnerin zw. ge­
meinsamer Haushaltsführg. ken­
nenlernen. Zuschr. u. Nr. 02 538 
an Das Ostpreußenblatt, 2 Ham­
burg 13. 

Hausangestellte 
wegen Heirat z. 1. 10. 1970 oder 
früher für Geschäftshaushalt 
ohne Kleinkinder zur selb­
ständigen Haushaltsführung in 
schönem Einfamilienhaus gegen 
beste Bezahlung mit Familien­
anschluß gesucht. Bewerbungen 
mit Lebenslauf an Kurt Salesch, 
Spezialbaustoffe, 7505 Ettlingen, 
Rheinstraße 46/48 
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Bahnbau begann an der Weichsel 
Bau der Ostbahn stieß anfänglich auf Schwierigkeiten — Stände opponierten gegen den König 

Seitdem 1835 die erste Dampflokomotive 
auf der Strecke Nürnberg—Fürth einen 
Schienenzug bewegte, sollte es noch 

17 Jahre dauern, ehe in der Provinz Preußen 
die ersten Eisenbahnräder rollten. Zwar kam 
schon 1840 der Gedanke eines Eisenbahnbaues 
zwischen Berlin und Königsberg auf, auch 
behandelte die Preußische Ständeversammlung 
in Berlin 1842 mehrfach diese Eisenbahnverbin­
dung, aber erst 1845 legte eine Königliche Ka-
binettsordre die Linienführung der künftigen 
Ostbahn östlich der Weichsel fest: Vom Weich­
selübergang bei Dirschau zum Nogatübergang 
bei Marienburg über Elbing, Mühlhausen, 
Braunsberg nach Königsberg. 

Die Ostbahn wurde als Flachlandstrecke mit 
geringer Steigung entworfen und deshalb muß­
ten die Trunzer Höhen zwischen Elbing und 
Braunsberg umgangen werden. Nun aber wei­
gerte sich kurzsichtig die Stadt Pr.-Holland, für 
den Bahnbau Grund und Boden abzugeben. Da 
der Graf Dohna-Schlobitten sogleich Land zur 
Verfügung stellte, kam der Bogen der Bahntrasse 
über Güldenboden und Schlobitten zustande. 
Es vergingen weitere Jahre tatenlos, da das 
parlamentarische Tauziehen es zu keiner prak­
tischen Arbeit am Bahnbau kommen ließ. Ge­
gen ihre Absicht mußte sich die Regierung ent­
schließen, den Bau der Ostbahn nicht in Berlin 
zu beginnen, sondern in der fernen nordöst­
lichen Provinz, die damals noch Ost- und West­
preußen gemeinsam umfaßte. 

1845 wurde in Elbing die Baukommission ein­
gerichtet und 1846 begann der Bau gleichzeitig 
an den Brückenstellen an Weichsel und Nogat, 
aber auch in Richtung Elbing. Da lehnte aus 
rein politischen Gründen und Opposition gegen 
König Friedrich Wilhelm IV. der Vereinigte 
preußische Landtag die Staatsanleihe zur Finan­
zierung des Ostbahnbaues ab. Im Oktober 1847 
wurden die Bauarbeiten an der Strecke einge­
stellt, deren Dämme schon bis Mühlhausen ge­
schüttet waren. 

Diesmal aber unterstützten die öffentliche 
Meinung und vor allem die Presse diese Aktion 
der liberalen Opposition nicht. Die Abgeord­
neten mußten sich heftige Vorwürfe gefallen 
und Halsstarrigkeit vorwerfen lassen. Ohne Zu­
stimmung der Stände führte die Preußische Re­
gierung den Bau der Ostbahn weiter, doch blie­
ben die Arbeiten in Ostpreußen vorerst liegen 
und wurden in Kreuz aufgenommen, um den 
Gleisanschluß an die Bahnstrecke Stargard— 
Posen herzustellen. Die Ereignisse von 1848 för­
derten den Bahnbau weitgehend. Es wurden 
Erwerbslose aus Berlin auf der soeben herge­
stellten Eisenbahn über Stettin an die Bau­
strecke gebracht und 1851 wurde das Teilstück 
Kreuz—Bromberg der Ostbahn durch den König 
eröffnet. 

In diesen Jahren machte der Bahnbau rasche 
Fortschritte. 1852 wurde über Dirschau die Stich­
bahn nach Danzig vollendet und 1853 war die 
Strecke Marienburg—Königsberg befahrbar. 
Zwar mußten noch bis 1857 die Reisenden und 
Frachten bei Dirschau und Marienburg mit Fäh­
ren die Flüsse überqueren und anschließend mit 
Fuhrwerken weiter befördert werden, bis die 
Weichselbrücke bei Dirschau fertiggestellt war. 
Aber inzwischen wurde die Strecke Frankfurt/ 
Oder—Küstrin—Kreuz gebaut, womit nun der 
Anschluß an das Anfangsstück der Ostbahn 
Berlin—Küstrin gegeben war, das schon seit 
1867 befahren wurde. Auch der Umweg über 
Bromberg wurde 1873 unnötig, als die Abkür­
zungslinie Schneidemühl—Könitz—Dirschau dem 
Verkehr übergeben werden konnte. 

Auf der ostpreußischen Seite wurde relativ 
sehr schnell an der Fortsetzung der Ostbahn 

Der Bahnhof Eydtkuhnen war Endpunkt der Ostbahn Foto Franz 

bahn fertiggestellt, die eine der wichtigsten 
Verkehrsadern im Nordosten Deutschlands ge­
wesen ist. 

Auf gußeisernen Pfeilern 
A m 2. August 1853 weihte der Preußenkönig 

Friedrich Wilhelm IV. in Ostpreußens Haupt­
stadt Königsberg den Kopfbahnhof der Ostbahn, 
der ebenfalls Ostbahnhof genannt wurde, ein. 
Dieser neue Bahnhof, der im Südwesten der 
Pregelstadt auf ehemaligem Wiesengelände ent­
standen war, galt nach seiner Fertigstellung als 
einer der modernsten Bahnhöfe Europas. Er ist 
ursprünglich ein doppelter Hallenbau mit sie­
ben Gleisen gewesen, bei dem die Verwendung 
des damals neuesten Baustoffes, des Gußeisens, 
viel bewundert wurde. Aus Gußeisen machte 
man nicht nur Kochtöpfe und Grabgitter, son­
dern benutzte es auch vor einem Jahrhundert 
für ganze Baukonstruktionen. Der Königsberger 
Philosoph Karl Rosenkranz rühmte in einer 
Schrift über „Königsberg und der moderne Stadt­
bau" vor allem die schlanken Gußeisenpfeiler, 
auf denen der neue Ostbahnhof ruhte. Dieses 
Bauwunder aus Gußeisen wurde nicht nur von 
den Königsbergern viel bestaunt, sondern zog 
auch zahlreiche architekturverständige Aus­
landsgäste an. 

Als 1929 der neue Königsberger Hauptbahnhof 
in Betrieb genommen wurde, der die beiden 
ehemaligen Sackbahnhöfe Königsbergs, den Ost-
und den Südbahnhof, ablöste und einen durch­
gehenden Zugverkehr gestattete, galt erneut 
dieser Bahnhof als einer der modernsten un­
serer Zeit, bis er der Kriegsfurie zum Opfer 
fiel. 

und Schiffe baute, ihre Erzeugung auch auf Lo­
komotiven auszudehnen. Mit tüchtigen Fach­
arbeitern geschah dies auch, und im Spätherbst 
1856 wurde die erste in Königsberg gebaute 
Dampflokomotive mit drei Achsen, welche den 
Namen „Gilge" trug, an die Ostbahn übergeben. 
Damals trugen die Lokomotiven noch Namen, 
und die nächsten hießen „Frisches Haff" und 
„Kurisches Haff". Seither wurden von der Union 
Lokomtiven jeder Größe und Bauart fertigge­
stellt. Aus Königsberg sind mehr als 2800 Loks 
in fast alle Länder der Erde gegangen. Daneben 
wurden Drehscheiben, Krahne und Brückenteile 
für den Bahnverkehr geliefert. In Ratshof arbei­
tete die Waggonfabrik Steinfurt, die auch im 
Zusammenhann; mit dem Bau der Ostbahn ent­
standen war. Dieses neue Werk hatte 1865 zu­
erst 50 Güterwagen an die Staatsbahn geliefert, 
bis 1921 stellte sie mehr als 25 000 Eisenbahn­
wagen der verschiedensten Art in ihrem moder­
nen Königsberger Werk her. 

Abendgang zur Nordermole 
Pillauer Erinnerung von Dr. R. Dumath 

In den Sommermonaten war es immer eine 
besondere Freude für mich, des Abends vom 
Molenkopf aus den Sonnenuntergang zu be­
trachten. In unserem lieben Heimatstädtchen 
Pillau gab es ja keine Entfernungen; in 20 M i ­
nuten gelangte man von unserer Wohnunq in 
der Wasserstraße zum Seestrand. Jedes Haus 
und jeder Platz waren mir vertraut, heute nach 
50 Jahren noch genauso deutlich wie damals 
in den glücklichen Jahren vor dem Ersten Welt­
krieg. 

Zwischen dem Grundstück von Konsul Wen­
zel und dem alten roten Lotsenwohnhaus führte 
mein Weg zur Hafenpromenade, von wo aus 
man nur geradenwegs westwärts zu . gehen 
brauchte, um das erwünschte Ziel zu erreichen. 
Was gab es da alles zu schauen! Auf dem er­
höhten Vorbau am Lotsenhaus saßen ständig 
einige Seelotsen, die in munterer Runde auf 
ihren Einsatz warteten. Kam der für sie be­
stimmte Anruf, so gingen sie hinüber zum Lot­
sendampfer „Pilot", der seinen Liegeplatz direkt 
gegenüber hatte. Schnell wurde dann abgelegt, 
und in etwa 30 Minuten betrat der Lotse drau­
ßen vor den Molen seinen Dampfer, um diesen 
auf der ihm vertrauten Fahrrinne durch das 
Pillauer Tief in den Hafen zu lotsen. Mein Weg 
führte weiter durch die kleinen Anlagen, am 
damals neuen Lotsenwohnhaus vorbei hinaus 
zum freien Seetief, hinter dem drüben die Süder-
mole von der Frischen Nehrung aus in die Ost­
see hinausragte. 

Rechts von meinem Wege sah man die aus­
gedehnten Wälle und Gräben des Festungs­
geländes. Bald erreichte ich den Anfang der 
Nordermole, jene steinerne Mauer, welche sich 
etwa eineinhalb Kilometer an der Nordseite des 
Tiefs entlangzog, mit etwa 250 Meter hoch über 
den Seestrand hinaus. Hier auf der Mole fühlte 
man sich besonders wohl, es wehte immer ein 
frischer Wind, und es gab viel Interessantes 
und Schönes zu sehen: die Fischerboote, die 
Bagger bei ihrer Arbeit, die mancherlei Seevögel, 
die Brandungswellen, die an den Strand rollten, 
und die Dünung, die ihre Wassermassen gegen 
die großen Steinbrocken der Molen empor­
schleuderte, so daß der weiße Gischt meterweit 
sprang. 

In der Abendstunde war es zumeist ruhiger 
als tagsüber. Besonders bei klarem Wetter lag 
ein einzigartiger Zauber über diesem Heimat­
bild, wenn die Strahlen der Abendsonne den 
ganzen Küstensaum in einen hellen Glanz 
tauchten, unseren Pillauer Badestrand, die 
Schwedenschanze, Neuhäuser, Germau, Palm­
nicken und wie alle jene vertrauten Badeorte 
an der Westküste des Samlandes hießen. Mir 
kamen in solchen eindrucksvollen Stunden am 
heimatlichen Meer die besten Gedanken; hier 
schlug die Heimatliebe tiefe Wurzeln, so daß 
sie die vielen Jahrzehnte überdauern konnte 
und heute noch genauso lebendig geblieben ist 
wie einst in der glücklichen Pillauer Jugend­
zeit. 

Von Jeroschin bis Weyrauch 
Wanderungen durch die ostpreußische Literatur 

von Königsberg nach Eydtkuhnen gebaut und 
damit die Grenze des russischen Zarenreiches Lokomotiven a U S Königsberg erreicht. Jetzt machten die Verhandlungen mit 
der russischen Regierung unerwartete Schwie­
rigkeiten, doch wurde schon 1860 die ostpreu­
ßische Teilstrecke von Königsberg zum neuen 
Grenzübergang Eydtkuhnen in Betrieb genom­
men. 1861 erreichte die russische Anschluß-
Strecke von Kowno her den russischen Grenz­
bahnhof Wirrballen, und damit war das große 
Werk, der Bau der 742 Kilometer langen Ost-

Durch den Bau der Ostbahn wurde in der 
agrarischen Provinz Ostpreußen ein neuer In­
dustriezweig angeregt, der Bau von Lokomo­
tiven. Die ersten Baustellen- und Verkehrszüge 
wurden von Lokomotiven aus den Berliner Bor-
sigwerken bewegt. Die preußische Regierung 
empfahl der seit 1827 in Königsberg bestehen­
den Union-Gießerei, die Dampfkesselanlagen 

Wer sich mit ostpreußischen Literaten be­
schäftigt, kann auf vielen literarischen Wegen 
wandern, kann alle Höhen und Tiefen der Lite­
ratur der letzten 700 bis 800 Jahre durchmessen, 
in nahezu alle Tendenzen und Richtungen tiefer 
eindringen. Denn der Vorteil liegt auf der fla­
chen Hand: Dort entstand in einem relativ klei­
nen räumlichen Gebiet eine Literatur, die quan­
titativ begrenzt und also überschaubar ist, aber 
gleichzeitig erlaubt, Ostpreußen und seine Ver­
gangenheit besser zu verstehen, ohne doch auf 
die Kenntnis der größeren Welt verzichten zu 
müssen. Zwei Richtungen kann der Wanderer 
durch die ostpreußische Literatur einschlagen: 
Er kann sich in die Persönlichkeiten und ihre 
Werke vertiefen, die ihrer Herkunft, ihrem We­
sen und ihren Themen nach in dieses Land tiefer 
hineinführen, und er kann ebenso die andere 
Richtung wählen, die ihn von jenem Land aus 

Der 1929 eingeweihte Königsberger Hauptbahnhof war wie sein Vorgänger einer der modernsten Europas Foto Schöning 

zeitlich und räumlich durch viele Gebiete, durch 
viele Bahnen des geistigen Lebens leiten. 

Wer das lyrische Gedicht liebt, kann von Si­
mon Dach und seinen Freunden über Max von 
Schenkendorf bis zu Agnes Miegel und Wolf­
gang Weyrauch mit mannigfachen lyrischen 
Möglichkeiten Bekanntschaft machen. Wer den 
epischen Bericht oder die epische Erzählung 
liebt, kann von der „Kronika" des Nikolaus 
von Jeroschin bis zu Ernst Wiechert und Johan­
nes Bobrowski die seltsamsten geistigen Aben­
teuer erleben. In den Dramen von Gottsched 
über Zacharias Werner, Sudermann und Alfred 
Brust bis zu Fechter („Zauberer Gottes") wird 
man möglicherweise keine zu hohen Erwartun­
gen erfüllt finden. Dafür wird derjenige ent­
schädigt, der sich den Satirikern und Humoristen 
von Christian Wernicke über Theodor Gottlieb 
von Hippel und Hoffmann bis zu Siegfried Lenz 
zuwendet — von den denkerischen, philosophi­
schen Gratwanderungen mit Hamann, Herder, 
Kant und den in Königsberg lange Zeit wirken­
den Herbart und Rosenkranz ganz abgesehen. 

Eine große Klage muß jedoch geführt werden: 
Den wirklich guten und zuverlässigen Wander­
führer durch die ostpreußische Literatur, der 
auch alle Seiten- und Abwege verzeichnet — 
nicht nur die oft begangenen oder befahrenen 
Straßen — den gibt es leider nicht. 

Eine Darstellung wie „Die Ostpreußen in der 
deutschen Literatur" (Leipzig 1892) von Eugen 
Reichel ist allzu lückenhaft und darüber hinaus 
hoffnungslos veraltet. Josef Nadlers „Literatur­
geschichte der deutschen Stämme und Land­
schaften" oder Paul Fechters „Geschichte der 
deutschen Literatur" sind, bei bleibendem Wert, 
den sie sicher behalten werden, doch in ihrem 
größeren Rahmen für Ostpreußen zu lückenhaft 
und in mancher Hinsicht zu einseitig. Was also 
vorzüglich zu wünschen wäre, das ist ein knap­
pes Handbuch — sei es auch nur in der Art eines 
zuverlässigen Lexikons — über die ostpreußi­
schen Literaten und ihre Werke, oder besser 
noch: eine ostpreußische Literaturgeschichte von 
den Anfängen bis zu unserer Zeil. Freilich, das 
wäre eine Arbeit von Jahren — von nicht nur 
wenigen Jahren. 

Und eins dürfte in dieser Literaturgeschichte 
nicht fehlen, nämlich die wissenschaftliche Lite­
ratur von literarischem Rang — namentlich die 
Geschichtsschreibung — genausowenig wie die 
überlieferten Lieder, Märchen und Geschichten 
aus dem Volk, die literarische Qualität und 
Aussagekraft erreichten, Dr. W. Sdnn 

i 
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So war es in Silberbach 
Ein Kirchspiel im oberländischen Kreis Mohrungen 

Das Kirchspiel Silberbacr ist ein Teil des 
Kreises Mohrungen im ehemaligen Hokerland, 
das später Oberland genannt wurde. Schon die-
M I Name deutet auf die Bodenerhebungen hin, 
die im Kirchspiel etwa 140 bis 160 m und bei 
Goldbach 199 m über N N erreichten, während 
im Nachbarkreis bei Wormditt Höhen von 70 
bis 90 m über N N vorhanden waren. 

Zum Kirchspiel gehörten außer dem Kirchdorf 
Silberbach die Gemeinden Groß-Hermenau, 
Reichertswalde, Goldbach mit Abrahamsheide 
und den dazugehörenden früheren Gütern der 
Grafschaft Reichertswalde, die aufgesiedelt wa­
ren. 

Aus dem Kirchdorf führten außer den Chaus­
seen nach Gr.-Hermenau und Reichertswalde 
Landwege nach Georgenthal, Goldbach und 
Abrahamsheide, die hauptsächlich von den 
Kirch- und Friedhofsbesuchern und den Kon­
firmanden benutzt wurden. Im Kirchspiel wohn­
ten etwa 2500 Einwohner, darunter wenige 
Katholiken, die von Liebstadt aus betreut wur­
den. Alle waren deutschstämmig. 

Silberbach und die anderen Orte sind wahr­
scheinlich nach Flurnamen benannt worden. Der 
Name Reichertswalde deutet auf Waldreichtum 
und auf eine deutsche Siedlung hin, die wahr­
scheinlich in der Ordenszeit entstanden ist. Der 
zahlreich vertretene Name Friese in Silber­
bach läßt vermuten, daß auch Friesen dieses 
Gebiet besiedelt haben. Um die Träger dieses 
Namens zu unterscheiden, wurden die Familien 
nach dem Vornamen und dem Beruf benannt, 
so gab es: Richard, Otto, Hermann, August, 
Gottfried, Ida und den Krug-Friese. Auch die 
Namen Wölk und Müller waren öfters vertre­
ten, die aus demselben Grund Beinamen er­
hielten. So gab es u. a. den „Hauptmann Wölk" 
und den „Tassen-Müller". Es kam oft vor, daß 
Kinder diese Personen aus Unkenntnis mit dem 
Beinamen ansprachen, was Heiterkeit auslöste. 

In der Nähe von Silberbach lag der sog. 
„Schloßberg" mit einem Ringwall, der wohl als 
Uberrest einer ehemaligen Burganlage anzuse­
hen ist. Von diesem „Berg" erzählte man die 
verbreitete Sage vom versunkenen Schloß, das 
untergegangen sei, weil eine Jungfrau eine gar­
stige Kröte nicht küssen wollte. 

Basis: Landwirtschaft 
Die Landwirtschaft war die hauptsächliche Er­

werbsgrundlage der Bevölkerung, und es ge­
hörte viel Erfahrung und Arbeit dazu, den 
Acker in dem hügeligen Gelände richtig zu be­
arbeiten und zu bebauen. Durch Vorträge, M e i ­
nungsaustausch in den landwirtschaftlichen Ver­
einen und durch die Zusammenarbeit mit dem 
Silberbacher Spar- und Darlehnskassenverein 
wurden die Bauern fachlich beraten. Die Bauern 
zeigten sich Neuerungen sehr aufgeschlossen, 
wenn sie auch in politischer Hinsicht oft kon­
servativ waren. Viele Söhne besuchten die 
Landwirtschaftliche Schule in Mohrungen. Auch 
die Landwirtschaftliche ländliche Berufsschule 
in Silberbach, die ich jahrelang leitete, und die 
in den anderen Gemeinden dienten der Fort­
bildung. 

Neben den Bauern wohnten die Bauhandwer­
ker und selbständige Handwerker vielfach in 
eigenen Häusern und bewirtschafteten einige 
Morgen Land, das in Silberbach oft gepachtetes 
Pfarrland war. Für kulturelle und gesellschaft­
liche Veranstaltungen sorgten in den Dörfern 
die Gesang-, Krieger- und Sportvereine, die 
hauptsächlich von Lehrkräften geleitet wurden. 
Die kirchlichen Vereine wurden von dem Geist­
lichen und dessen Ehefrau betreut. 

Im Mittelpunkt der schönen hügeligen Land­
schaft mit den Wäldern und stattlichen Dörfern 
lag das Kirchdorf Silberbach, das typisch für 
das Oberland war und wie ein Gebirgsdorf 
wirkte. Durch das langgestreckte, etwa 1,5 Kilo­
meter lange Dorf floß langsam der Silberbach, 
der seine Quelle in den Goldbacher Wiesen 
hatte und in den Mildensee bei Liebstadt mün­

dete. Im Sommer trocknete er oft aus und konnte 
dann durchfahren werden, aber nach Regen­
güssen und der Schneeschmelze nahm er be­
trächtliche Wassermengen von den höher ge­
legenen Feldern, Wiesen und Wegen auf und 
bedrohte die in unmittelbarer Nähe gelegenen 
Gehöfte und Häuser, so daß die Freiwillige 
Feuerwehr oft eingreifen mußte. 

Auf jeder Seite des Baches führte eine Straße 
durch das Dorf, wobei ein beträchtlicher Höhen­
unterschied von fünf bis zehn Metern gegenüber 
dem Bachufer und am Johannisberg, genannt 
„Hannskeberg", weil hier die Johannisfeuer ab­
gebrannt wurden, von rund 20 Metern bestand 

Die am Bachufer und auf den Höhen gelege­
nen Gehöfte waren von den höher bzw. niedri­
ger gelegenen Straßen im Winter bei Glatteis 
nur sehr mühselig zu erreichen, und mancher 
Anwohner stürzte und rutschte hinunter. 

In der Dorfmitte standen auf einem breiteren 
Geländestreifen die Kirche mit dem Friedhof, 
Schule, Pfarrhaus und Gasthaus und das Kirch­
spieldenkmal für die Gefallenen von 1870/71 
Jedem Dorfbesucher fiel zuerst die hochgelegene 
Kirche auf, auf deren Nord-Langseite sich der 
Turm mit den Glocken himmelwärts streckte. 
Stieg man hier hinauf, hatte man einen schönen 
Rundblick über das Dorfgelände und die Ab­
bauten bis Reichertswalde. Direkt über dem 
Altar befand sich die Kanzel, und ihr gegen­
über war der Kirchenstuhl des Grafen und Burg­
grafen zu Dohna-Lauck auf Reichertswalde, der 
Patron der Kirche war. Das Wappen dieses Ge­
schlechts war über dem Turmeingang angebracht 
und zeigte oben einen Eberkopf und darunter 
ein Hirschgeweih. Links vom Altar waren die 
Gedenktafeln für die Gefallenen der Befreiungs­
kriege, der Kriege 1866 und 1870/71 angebracht. 

Gräber im Wald 
In unmittelbarer Nähe der Kirche stand das 

Schulgebäude, in dem zwei Klassen und die 
Wohnungen für die beiden Lehrkräfte unter­
gebracht waren. Der Schulleiter war zugleich 
Organist der Kirche und jahrelang auch Stan­
desbeamter. 

Verlassen wir nun dieses kleine Bergdorf 
und besuchen Reichertswalde, wo in einem gro­
ßen Park das Herrenhaus des Geschlechts 
Dohna-Lauck stand. Einer der bekanntesten 

Blick vom „Hanskeberg" auf Silberbach 

Baumeister Ostpreußens, Johann Kaspar Hin-
dersin, hat dieses Schloß erbaut. 

Von einer Waldhöhe, etwa einen Kilometer 
vom Schloß entfernt, wo sich die Grabstätten 
der beiden damals vorletzten Burggrafen Dohna-
Lauck befanden, hatte man einen schönen Fern­
blick über das Tal der Weeske, an der die be­
nachbarte Kreisstadt Pr.-Holland liegt. Man 
hatte den Eindruck, in Thüringen zu sein. Die 
Anlage der Grabstätte erinnerte an ein Hünen­
grab. Unter einer großen, in der Reichertswal-
der Forst gefundenen und bearbeiteten Granit­
platte, in die das gräfliche Wappen mit In­
schrift eingemeißelt war, und einem hohen Holz­
kreuz ruhten der ältere Majoratsherr und etwas 
entfernt sein ältester Sohn, der bei einem Ver­
kehrsunfall in der Schweiz tödlich verunglückte. 
Umgeben waren die Grabstätten von zahlreichen 
Findlingen, zwischen denen die Farnkräuter 
wuchsen. 

Wanderte man die Chaussee von R. nach 
Schmauch weiter, kam man links auf einem 
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Feldweg in das bekannte „Schweizertal", mit 
seinen Schluchten und herrlichem Laubbestand, 
wo im Sommer die Vereinsfeste gefeiert wur­
den. In den übrigen Dorfanlagen, Goldbach mit 
Abrahamsheid., und Gr.-Hermenau, waren die 
Höhenunterschiede nicht so bemerkbar. Hier 
lagen die Schulgebäude auf Anhöhen, die die 
übrigen Häuser überragten. 

In der Nähe des Dorfes Gr.-Hermenau lag 
der gleichnamige Bahnhof an der Eisenbahn­
strecke Mohrungen—Wormditt—Königsberg, 
wo die Waren für die Gewerbetreibenden, den 
Spar- und Darlehnskassenverein des Kirchspiels, 
die Grafschaft Reichertswalde und die Güter 
aus- und eingeladen wurden. 

Es war ein schönes Stück Ostpreußens, das 
Kirchspiel Silberbach mit seinen bewaldeten 
Höhen, seinen Bächen, Feldern, Dörfern und 
den prächtigen Menschen, die treu und still ihre 
Pflicht erfüllten. Mögen diese Zeilen und die 
Aufnahmen ihnen eine kleine Freude bereiten. 

Walter Fouquet 

»Der Mann hatte die Schimmel...« 
. . . und die Frau die Pfennige — Königsberger Getreidekommissionäre um 1900 

I m Königsberger Getreidehandel waren 
die unbestrittenen Könige die sogenann­
ten Exporteure, denn sie übernahmen 

den Hauptteil der gewaltigen angelieferten 
Hülsenfruchtmengen aus der Provinz und den 
angrenzenden Gebieten auf eigene Rechnung. Es 
wi l l uns heute kaum glaubhaft erscheinen, daß 
nach der neuen Ernte vor lern Weltkrieg tag­
täglich bis zu 1000 Waggons Getreide usw. in 
Königsberg eintrafen und übernommen wurden. 
Natürlich gehörten zu diesem „Spitzentyp" im 
Getreidehandel nicht nur hervorragende Waren­
kenntnisse, Fähigkeit zum Disponieren und ein 
gesunder Wagemut. Man mußte daneben auch 
über Kapital verfügen, um diese großen Waren­
mengen aufzukaufen, sie in die eigenen mächti­
gen Speicher aufzunehmen und per Schiff in 
fremde Länder zu verfrachten. 

Die meisten dieser hochangesehenen Getreide­
exporteure waren schon in ihrem Äußeren im­
ponierende Persönlichkeiten, die nur mit Zy­
linder auf der Börse erschienen und meistens im 
eleganten Fuhrwerk vorfuhren. Jedes hatte 
seine eigene Note, so daß man schon von weitem 

Zentrum des Getreidehandels: Die Königsberger Börse 

seinen Besitzer erkennen konnte, zumal im Stra­
ßenbild der Stadt ja Autos damals noch fehl­
ten. So sah man den Generalkonsul Meyer, In­
haber der Firma Ernst Castell, ebenso wie den 
Geh. Kommerzienrat Schrötter von Gizycki 
& Schröter stets in einem hübschen einspänni­
gen Coupee, während der spätere Stadtälteste 
Leo, Inhaber der Spedition Marcus Cohn, einen 
eleganten zweispännigen Phaeton benutzte. Der 
reiche Großhändler Zacharias wieder, eine stadt­
bekannte schlanke Erscheinung mit schwarzem 
Spitzbart, jagte in einem auffallenden Selbst-
kutschierer mit zwei prächtigen ungarischen 
Juckern durch die Stadt, er selbst mit Zylinder, 
der Kutscher hinter ihm mit gefaltenen Armen. 
Am meisten Eindruck aber machte in der Er­
innerung von Walter Pirsch „die dicke Frau 
Schimmelpfennig, die reiche Brauerstochter, die 
täglich in ihrem bequemen Landauer, der mit 
zwei schönen Schimmeln bespannt war, in Be­
gleitung ihrer Gesellschafterin auf Einkäufe 
fuhr. Der Volkswitz hatte dafür das Wort ge­
prägt: ,Der Mann hat die Schimmel und die Frau 
die Pfennige." 

Das Risiko beim Getreidexport, das bei jedem 
der großen Geschäftsabschlüsse nur schwer ab­
zuschätzen war, war so groß, daß nur wenige 
Firmen, die sich damit befaßten, ein Jahrhun­
dert überdauert haben. Zu ihnen zählten um 
die Jahrhundertwende etwa die Getreidexport­
firmen Ernst Castell, deren Gründer mehrfach 
von Richard Wagner in seiner Monographie 
genannt wird, v. Gizycki & Schrötter, J. F. Lorek 
Nachf., Franz Hagen Nachf. und andere. Die 
Mehrzahl jedoch starb arm, denn die Gefahren­
momente bei diesem Handel waren zu mannig­
faltig. 

Besser bekannt als die Exporteure auf unse­
rer Börse waren vor allem in landwirtschaft­
lichen Kreisen der Provinz die zahlreichen Kom­
missionäre, die gewissermaßen als Lieferanten 
für die Exporteure auftraten. Diese Berufs­
gruppe stellte die Berater, Vertrauensmänner 
und wohl auch Bankiers der Großgrundbesitzer 
sowie der Provinzhändler in den Landstädten 
dar. Sie übernahmen für die einheimischen Er­
zeuger oder Händler den bestmöglichen Ver­
kauf von deren Produkten auf der Börse und 
lieferten ihnen dagegen Saatgut, Kraftfutter u. 
a. Zwischen den meisten Kommissionären und 
ihrer Kundschaft hatte sich im Laufe der Jahre 
ein freundschaftliches Verhältnis gebildet, das 
sich von Generation zu Generation vertiefte. 
Mancher Schoppen wurde mit dem jeweiligen 
Provinzbesuch in den altehrwürdigen Räumen 
der kneiphöfischen Weinstuben oder des Blut­
gerichts getrunken 

Es waren wohlfundierte, große Häuser, die 
sich von dem Vater auf den Sohn vererbten und 
die ständig — im Gegensatz — zu den Getreide­
exporteuren — an Wohlstand zunahmen. Von 

einem Konkurs einer solchen Firma hörte 
man in jenen Zeiten nie etwas. So wuch­
sen, blühten und gediehen die Laubmeyers 
in ihrem alten Stammhaus am Fuße des 
Schlosses, wo später das Standbild Kaiser 
Wilhelms I. aufgestellt, wurde, die Willerts, 
Ruffmanns, Markowskys, Ebhardts, Anders 
& Krüger usw. in ihren alten Patrizierhäusern 
in der Neuen Dammgasse. 

Erst als zu Anfang dieses Jahrhunderts die 
Genossenschaften in der Provinz mehr und mehr 
an Boden gewannen, ging der individuelle Han­
del dieser Berufssparte langsam zurück. Den 
Todesstoß aber erhielt dieser Handelszweig, als 
nach dem Weltkrieg viele Landwirte in unver­
schuldete Not gerieten und das Gesetz für die 
Umschuldung der Landwirtschaft einen großen 
Teil der Kommissionäre ihres Vermögens be­
raubte. 

Um dieses Bild des Königsberger Getreide­
handels abzurunaen, muß noch kurz die Rolle 
erwähnt werden, die die Getreide-Exportagen­
ten dabei spielten. Man darf sie nicht mit Han­
delsvertretern verwechseln, die nur eine be­
stimmte Firma vertreten und von dieser feste 
Bezüge und auch meist ihre Unkosten erstattet 
erhalten. Der Königsberger Getreideexportagent 
dagegen handelte mit allen für alle, erhielt nur 
seine handelsübliche Provision von dem jewei­
ligen Verkäufer und trug alle seine Handlungs­
unkosten selber. Sie standen mit geeigneten 
Vertretern und Korrespondenten in jenen Län­
dern und Städten in laufender Verbindung, die 
als Abnehmer der Getreideanlieferungen in Kö­
nigsberg in Frage kamen. Durch deren schnellste 
Orientierung, oft noch während der Börsenzeit 
über das Börsenpostamt, konnten sie sich als 
Vermittler in den Handel einschalten. 

Ebenso schnell wurden die hiesigen Export­
agenten von ihren auswärtigen Korresponden­
ten darüber unterrichtet, welcher Artikel dort 
benötigt wurde und welche Preise zu erzielen 
waren. So konnten wiederum die Exporteure 
selber Angebot und Nachfrage genauestens 
gegeneinander abwägen. Bei den in der Ernte­
zeit recht bedeutenden Mengen ergab sich aus 
dieser Tätigkeit für den Exportagenten ein an­
sehnlicher Provisionsbetrag, obgleich in Königs­
berg etwa 20 Getreide-Exportagenten ihre Tä­
tigkeit ausübten. Audi bei dieser Berufssparte 
waren gute Warenkenntnisse, Sprachkenntnisse 
und im Ausland erworbene praktische Erfahrun­
gen Voraussetzung. Um die Jahrhundertwende 
waren die in Königsberg bekanntesten Getreide-
Exportagenten Richard Posseidt, auf den auch 
die Errichtung des großen Getreidesilos am Hol­
steiner Damm zurückgeht, Heinrich Bienko, Franz 
Hagen, Max Pirsch, Julius Zolland u. a. Von 
ihnen wurde Posseidt als der wohl bedeutendste 
sogar zum Obervorsteher der Königsberger 
Kaufmannschaft gewählt. Dr. R. Pawel 
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Aus den ostpreußischen Heimatkreisen... 
Die Kartei des Heimatkreises braucht Ihre Anschrift. Melden Sie deshalb Jeden Wohnungs­

wechsel. Bei allen Schreiben bitte stets den letzten Heimatort angeben. 

Heimattreffen 1970 

27./28. Juni. Sonnabend/Sonntag, Insterburg 
Stadt und Land: Jahreshaupttreffen in 
Krefeld. 

4. /5. Juli, Sonnabend/Sonntag, Neidenburg: 
Heimattreffen in Bochum. Ruhrland-
Halle. 

5. Juli, Sonntag, Lotzen: Heimattreffen in 
Essen, Stadt. Saalbau. 

1. bis 4. August, Fischhausen: Treffen der 
Seestadt Pillau in Eckernförde. 

16. August, Sonntag, Memel, Heydekrug, Po-
gegen: Heimattreffen in Hannover, 
Casino-Säle. 

1«. August, Sonntag. Osterode: Kreistreffen 
in Osterode (Harz). 

Ebenrode 
Kreisvertreter: Dietrich v. Lenski-Kattenau, 
2863 Ritterhude, Am Kamp 26, Telefon 04 20 12 / 4 79. 

Hanns Mathiszig 75 Jahre. Nach dem Tode des 
1. Kreisvertreters Rudolf de la Chaux übernahm 
Hanns Mathiszig die Kreiskartei und die Kassen­
führung innerhalb der Kreisgemeinschaft. Diesem 
schweren Amt widmete er trotz körperlicher Leiden 
seine ganze Kraft. Durch seine unermüdliche Klein­
arbeit haben wir ihm den jetzigen hohen Stand 
unserer Kreiskartei zu verdanken. Der Schrift­
wechsel ist dementsprechend groß. — Am 23. Juni 
1895 wurde der Jubilar auf seinem väterlichen Gut 
Steinhof im Kreis Angerburg geboren. Nach dem 
Besuch des Königlichen Realgymnasiums zu Goldap 
folgte eine landwirtschaftliche Ausbildung in mehre­
ren Betrieben im Kreis Rastenburg und Angerburg. 
Am Ersten Weltkrieg nahm er als Freiwilliger teil, 
erlebte die Flandernschlacht, überstand Langemarck 
und machte mit seinem Bataillon den Rußlandfeld­
zug mit. 1922 heiratete er Liesbeth Blum aus Katte-
nau und siedelte auf den Hof seines Schwieger­
vaters über. Dieser ehelichen Verbindung wurden 
drei Kinder geschenkt; eine Tochter und zwei Söhne. 
Das Schicksal der Vertreibung verschlug die Fa­
milie nach Niedersachsen. Der Krieg hat eine tiefe 
Wunde hinterlassen. Im Kampf um seine ostpreußi­
sche Heimat blieb der älteste Sohn im Heilsberger 
Kessel. In einem schönen Landsitz in 2139 Lauen­
brück über Scheeßel wohnt heute Lm. Mathiszig 
mit seiner Gattin und der Familie seines Sohnes 
Martin. Mit den Kindern und Enkelkindern gratu­
lieren die Einwohner des Kreises Stallupönen dem 
Jubilar an seinem Ehrentag. Wir danken ihm fü 
seine Arbeit an der ostpreußischen Heimat, die er 
täglich für sie und uns leistet. Herzliche und auf­
richtige Glückwünsche begleiten ihn in die Zukunft 
in der Hoffnung, daß er noch lange für unsere Ge­
meinschaft tätig sein kann. 

Elchniederung 
Kreisvertreter: Horst Frischmuth, 3 Hannover 1, 
Hildesheimer Straße 119, Telefon 05 11/80 40 57. 

Neuwahl des Kreisvertreters: Anläßlich des Haupt­
treffens unserer Kreisgemeinschaft am 7. Juni in 
Hannover wurden auf Antrag des Kreisbetreuers 
für die in Berlin lebenden Landsleute, Lm. Werner 
Weiß (Heinrichswalde), Kreisausschuß und Kreistag 
für ein weiteres Jahr bestätigt. Als Kreisvertreter 
für dieses Jahr wurde Horst Frischmuth (Rokitten) 
gewählt. Seit der Vertreibung ist Lm. Frischmuth 
führend in der Landsmannschaft und der Vertriebe-
nenbewegung tätig. Infolge der veränderten Auf­
gabenstellung der Landsmannschaft und Vertriebe-
nenverbindung soll innerhalb des nächsten Jahres 
die Satzung überarbeitet werden, da auf Grund der 
neuen Satzung im Frühjahr 1971 Neuwahlen statt­
finden. 

Gerdauen 
Kreisvertreter: Georg Wokulat, 24 Lübeck-Moisling. 
Knusperhäuschen 9. Telefon 04 51 ' 6 52 32. 

Ferienlager 1970 am Brahmsee: Meine mehrmalige 
Bekanntmachung, daß auch in diesem Jahr unser 
Patenkreis Rendsburg am Brahmsee ein Ferienlager 
durchführt und Freiplätze für Kinder ehem. Ein­
wohner des Kreises zur Verfügung stellt, ist bisher 
nicht ausreichend beachtet worden. Ich weise daher 
erneut darauf hin, daß dieses Ferienlager für Jun­
gen und Mädchen im Alter von 10 bis 15 Jahren 
eingerichtet ist und die Eltern, die aus dem Kreis 
Gerdauen entstammen, eine entsprechende Teilneh­
mermeldung an mich abgeben mögen. Das Ferien­
lager ist für die Zeit vom 11. bis zum 25. Juli fest­
gesetzt. Ich bitte erneut die Eltern um Teilnehmer­
meldung ihrer Kinder unter namentlicher Benen­
nung und genauer Geburtsangabe. 

Königsberg-Stadt 
Erster Stadtvertreter: Prof. Dr Fritz Gause, Essen. 
Geschäftsstelle: Harry Janzen, 2 Hamburg 62, Tweel-
tenbek 103, Telefon 04 11/5 24 34 24. 

Löbenichtsches Realgymnasium (Oberschule): Bei 
der Abiturienten-Verabschiedung in unserer Paten­
schule, dem Duisburger Steinbart-Gymnasium, die 
am Sonnabend, 27. Juni, um 10 Uhr im Festsaal 
der Schule stattfindet, werden auch in diesem Jahr 
die Albertus-Nadeln verliehen. Löbenichter, die an 
der Feier teilnehmen möchten, versammeln sich 
um 9.45 Uhr im neu eingerichteten Patenschaftszim­
mer. Ferner weisen wir darauf hin, daß das für 
Herbst dieses Jahres für Duisburg vorgesehene Kö­
nigsberger Treffen auf den 15. und 16. Mai 1971 
verschoben wurde. Bei dieser Gelegenheit werden 
wir auch das 15jährige Bestehen unserer Schulpaten-
schaft feierlich begehen. Diesen Termin bereits jetzt 
vormerken. Darum bittet Dipl.-Ing. Albinus, 53 
Bonn-Duisdorf, Johanna-Kirchner-Straße 12. 

Labiau 
Kreisvertreter: Walter Gernhöfer. 2171 Lamstedt. 
Basbeker Straße 34. 

Heimatbilder: Unsere Sammlung der Heimatbilder 
konnten wir vergrößern. Es kamen hinzu: Nr. 275 
Markthausen, Männergesangverein. Nr. 276 Meyken. 
Gutshaus. Nr. 277 Meyken, Milchviehherde. Nr. 278 
Gr. Droosden, Gutshaus. Nr. 279 Droosden, Schule. 
Nr. 280 Gr. Droosden, Gemeinsehaftshaus. Nr. 281 
Labiau, Dampfer Vorwärts I. Nr. 282 Labiau, Adler­
apotheke. Nr. 283 Liebenfelde, Männergesangverein 
1921. Heimatbilder im Format 7 x 10 cm kosten 0,40 
D-Mark, im Postkartenformat 1.20 DM. Dazu kommt 
stets Porto von 0,50 DM. Die Bilder können durch 
Lm. Willy Krippeit, 3101 Hasselhorst über Celle, 
beengen werden. 

Hegeringe: Bei der Zusammenstellung unseres 
Heimatbuches fehlen uns die Angaben über die 
Hegeringe im Kreis. Alle Jäger und Jagdfreunde 
bitten wir, uns diese Angaben zu machen. Diese An­
gaben, auch unvollständige, bitten wir Willy Krip­
peit (s. oben) zuzusenden. 

Lotzen 
Kreisvertreter: Dipl.-Ing. Werner Coehn, 23 Kiel, 
Graf-Spee-Straße 12. Telefon 04 31 / 4 68 74. 

Versäumen Sie bitte nicht in Nordrhein-Westfalen 
das mehrfach angekündigte Treffen am 5. Juli im 
Städtischen Saalbau in Essen. Leider war vor 14 
Tagen ein falsches Datum angegeben. Also: Am 5. 
Juli in Essen. Die Vorstandsmitglieder Coehn und 
Teschke stehen dort zu Umfragen und Anfragen zur 
Verfügung. Saalöffnung 8.30 Uhr, kurze Feierstunde 
11 Uhr. — Geben Sie bitte jetzt schon Ihre Voran­
meldung an die Kreisgeschäftsstelle, wenn Sie die 
geplante Dampferfahrt und den „Fröhlichen Heimat­
abend" am Sonnabend vor dem Jahreshaupttreffen 
nicht versäumen wollen. Wir vermitteln Ihnen auf 
Wunsch auch Bürgerquartiere in der Patenstadt. 
Der 29. und 30. August ist bald herangerückt. Legen 
Sie auch bitte Ihren Kindern nahe, daß sie einmal 
unsere Patenstadt zwischen den zwei Meeren er­
leben. Wir hoffen, daß wir den „Fernreisenden" 
dazu besonders behilflich sein werden können. Aber 
eine annähernde Zahlenübersicht muß erst da sein. 
— Unsere Patenstadt Neumünster ist dabei, unsere 
Heimatstuben in Tungendorf gründlich zu renovie­
ren. Es wird eine Freude sein, sie für das Jahres­
haupttreffen entsprechend auszugestalten. — Hier 
noch einmal die Anschrift unserer Geschäftsstelle: 
Nora Kawlath, Kreisgeschäftsführerin, Neumünster, 
Franz-Wieman-Straße 27a. 

Neidenburg 
Kreisvertreter: Paul Wagner, 83 Landshut II. Post­
fach 502. Telefon 08 71 l 52 11. 

4./5. Juli Heimattreffen in der Patenstadt Bochum: 
Sonnabend, 4. Juli, 19.30 Uhr, Heimatabend mit 
Lichtbildvorführung „Unsere Heimat nach 1945 bis 
heute", in der Ruhrlandhalle. Einlaß ab 17 Uhr, 
Ende am 5. Juli gegen 4 Uhr. — Sonntag, 5. Juli, 
10 Uhr, ev. Gottesdienst in der Lutherkirche, Klinik­
straße. Stündlich ab 7 bis 10 Uhr und um 15 Uhr 
kath. Gottesdienst in der Propsteikirche idrei Minu­
ten vom Hauptbahnhof). 11.30 Uhr Feierstunde in 
der Ruhrlandhalle. Anschließend zwangloses Zu­
sammensein. 

Sonnabend, 11. Juli, Gedenkstunde der LMO in 
der Ruhrlandhalle Bochum an die Abstimmung vor 
50 Jahren. Näheres an anderer Stelle in den näch­
sten Ausgaben des Ostpreußenblattes. Alle Lands­
leute sind eingeladen. 

Direktor Waldemar Berg 90 Jahre. Waldemar Berg, 
Direktor der An- und Verkaufsgenossenschaft Ralff-
eisen Neidenburg, vollendet am 28. Juni sein 90. 
Lebensjahr. Alle Neidenburger, hesonders die Mit­
glieder der Genossenschaft, die Lm. Berg kennen 
und auch als Menschen schätzen gelernt haben, 
wünschen ihm zu seinem 90. Geburtstag alles Gute 
und einen unbeschwerten Lebensabend. Waldemar 

Berg wohnt heute in 8458 Sul/.bach-Rosenbei g. Kran-
kenhausstraße. 

Tilsit-Stadt 
Stadtvertreter: Dr. Fritz Beck, Kiel; Geschäftsstelle 
23 Kiel. Muhliusstraße 70. Telefon 04 31 / 33 29 35. 

Realgymnasium und Oberrealschule (Oberschule 
für Jungen). Am Vorabend des Haupttreffens der 
Tilsiter hatten sich am 6. Juni etwa 30 ehemalige 
Schüler, zum Teil mit ihren Ehetrauen, in Hanno­
ver eingefunden. Kam. Dr. Fritz Weber eröffnete 
den offiziellen Teil und gedachte der Toten wäh­
rend der letzten zwei Jahre. Die eingegangene Post 
mit Grüßen der Ehemaligen wurde verlesen, ein 
Brief kam sogar aus Australien. Am Nachmittag 
war bereits die Kasse geprüft worden, es gab keine 
Beanstandungen. Die beiden wichtigsten Punkte 
waren die „Patenschaft Hebbelschule Kiel" und die 
Wahl des Vors. Einstimmig wurde der Beschluß 
gefaßt, das Patenschaftsverhältnis mit der Hebbel­
schule in Kiel nicht zu lösen, obwohl die dortige 
Schülerschaft zur Zeit wenig Interesse für die Be­
lange des deutschen Ostens zeigt und diese Gebiete 
als „Geschichte" betrachtet. So fielen auch die Buch­
prämien an die Abiturienten und die sonst übliche 
Feierstunde im Juni fort. Dr. Fritz Weber hatte 
sich auf allgemeinen Wunsch bereit erklärt, die 
Leitung der Schulgemeinschaft und der Patenschaft 
weiterzuführen, sofern er in einigen Arbeiten ent­
lastet würde. Nachdem sich die Kam. Ackermann 
und Lemke bereit erklärten, die Arbeiten in bezug 
auf Rundschreiben und Anschriftenverzeichnis zu 
übernehmen, wurde Kam. Dr. Weber einstimmig 
wiedergewählt. Kam. Frischmuth dankte dem Vors. 
für seine unermüdliche Arbeit seit mehr als 40 
Jahren. Als Mitarbeiter des Leiters, bzw. als Kas­
senprüfer wurden wiedergewählt: Ackermann, 
Walter, Stade; Dr. Beck, Fritz, Kiel; Kurpat, Willi, 
Braunschweig; Lemke, Bruno, Hamburg; Stuzky, 
Otto, Wörsdorf; Wiechert, Georg, Plön. Kam. Lemke 
berichtete, daß das Schülerverzeichnis mit etwa 320 
Anschriften in Kürze gedruckt werde; es soll in 
Form einer Broschüre mit Wappen und Bild unse­
rer alten Schule herausgebracht werden. Zum 
Schluß referierte Kam. Dr. Forstreuter über seine 
Arbeit an der Schulchronik. Es wird eine kleine 
Chronik mit etwa 20 Druckseiten und einigen Bil­
dern werden; für alle Schulkameraden soll ein Son­
derdruck hergestellt werden. Nach dem offiziellen 
Teil blieb man noch einige Stunden zusammen, u 
die Kameradschaft zu pflegen und alte Erinnerun­
gen auszutauschen, zumal im Nebenraum die Ehe­
maligen der Luisenschule und Cäcilienschule tagten 
und es auf diese Weise auch zu Kontaktgesprächen 
kam. Walter Ackermann 

Tilsit-Ragnit 
Kreisvertreter: Dr. Hans Reimer, Lübeck. Geschäfts­
führer: Gert-Joachim Jürgens, 314 Lüneburg, Schil­
lerstraße 8, Telefon 0 41 31/4 23 16. 

Kirchspiel Breitenstein — Unser Gemeindebeauf­
tragter Matthias Hof er teilt uns folgendes mit: Am 
26. Juli begeht Heimatpfarrer Dr. Moderegger, 46 
Dortmund-Dorstfeld, Wittener Straße 17, seinen 70. 
Geburtstag und tritt dann in den Ruhestand. Er 
hält an diesem Sonntag um 10 Uhr in der Kirche 
zu Dorstfeld seinen Abschiedsgottesdienst und würde 
sich freuen, wenn sich möglichst viele Breitensteiner 
daran beteiligen würden. Nach dem Gottesdienst 
wird Dr. Moderegger bekanntgeben, wo sich die 
Breitensteiner zum gemütlichen Beisammensein ein­
finden sollen. Auch für die weiter entfernt wohnen­
den Breitensteiner wird ihr früherer Seelsorger 
Grund genug sein, an diesem gemeinsamen Wie­
dersehen teilzunehmen. Lm. Hofer hat ebenfalls in 
Aussicht gestellt, zu kommen. Die Patenstadt Lütjen-
burg wird durch besondere Einladungen an die 
Breitensteiner auf diesen Tag hinweisen. 

Aus der landsmannschaftlichen Arbeit in . . . 

GEMEINSCHAFT 
JUNGES OSTPREUSSEN 

Bundesgruppenwart Hans Linke, 4618 Kamen, 
Breslauer Platz 6, Telefon 0 23 03 / 7 13 27. Geschäfts­
stelle: 2 Hamburg 13, Postf. 8047, Tel. 04 11/ 45 25 41. 

Der Führungskreis der GEMEINSCHAFT JUNGES 
OSTPREUSSEN traf sich in Unna-Massen, um über 
die Entwicklung innerhalb der Gemeinschaft und 
über künftige Aufgaben zu diskutieren. Nach einem 
kurzen Rückblick auf Laboe sprach man über die 
bevorstehende Abstimmungsfeier am 11. Juli in 
Bochum, an der sich die GEMEINSCHAFT JUNGES 
OSTPREUSSEN aktiv beteiligen wird. Der Jugend­
arbeit in den ostpreußischen Heimatkreisen gehörte 
auch bei dieser Tagung die besondere Aufmerk­
samkeit. Mit Horst Zander, dem Redakteur der 
Jugendseite des Ostpreußenblattes wurde bespro­
chen, wie die GEMEINSCHAFT JUNGES OST­
PREUSSEN im Ostpreußenblatt noch besser als bis­
her berücksichtigt werden kann. Auch ging es um 
Kooperation zwischen ihm und dem Pressereferen­
ten der GJO. Bernd Hinz 

Bl 

Vorsitzender der Landesgruppe Berlin: Kurt Jur-
kowski, 1 Berlin 61, Stresemannstr. 90—102 (Europa­
haus). Telefon 03 11 ' 18 07 11. 

Sonnabend, 4. Juli, 18 Uhr, 50jährige Abstim­
mungsfeier der Landesgruppe in der Kongreßhalle. 
Gr. Auditorium, 1 Berlin 21, John-Foster-Dulles-
Allee 10. Festansprache: Bundesminister a. D. Hein­
rich Windelen. Mitwirkende: Das Berliner Barock-
Orchester, der- Berliner Lehrergesangverein. Alle 
Landsleute und Berliner sind zu dieser Veranstal­
tung herzlich eingeladen. Eintritt frei. 
28. Juni, So., 15 Uhr, Heimatkreis Allenstein: Kreis­

treffen im Hansa-Restaurant, B 21, Alt Moab; 

Nr. 47/48. 
28. Juni, So., 8.30 Uhr. Heimatkreise Pillkaller 

Stallupönen: Heimattreffen mit Dampferfah. 
ab Hallesches Tor, Rückfahrt iX> Tegel nach Be­
lieben (Fahrverbindung: U-Bahn Hallesches Tor. 
Bus 24). 

28. Juni, So., 16 Uhr. Heimatkreis Königsberg: Kreis­
treffen im Berliner Kindl, Inh. Ernst Block. 
B 21, Arminiusstr. 2, Ecke Bremer Straße (Busse 
86. 90 bis Haltestelle Ottostr., bzw. U-Bahn Turm­
straße, in der Straße Alt Moabit, Busse 24, 70. 
72 bis Rathaus Tiergarten, in der Turmstraße, 
sowie U-Bahn Turmstraße). 

28. Juni, So., 16 Uhr, Heimatkreis Neidenburg/sol-
dau: Kreistreffen im Hotel Ebershof. B 62. Ebers­
straße 68. 

30. Juni, Di., 14 Uhr, Frauenkreis der LMO: Treffen 
Ausgang U-Bahn Oskar-Helene-Heim zur Fahrt 
nach Stölpchensee mit Wanderung nach Kohl­
hasenbrück. 

5. Juli, So., Heimatkreis Lyck: Ausflug zur Pfauen­
insel mit Motorschiff „Kehrwieder". Reederei 
Fröhlich. 9.10 Uhr ab Kottbusser Brücke, 10.35 
Uhr ab Gotzkowsky-Brücke, 11.05 Uhr ab Tege­
ler Weg, an Pfaueninsel 12.30 Uhr. Rückfahrt ab 
Pfaueninsel 16 Uhr. 

5. Juli, So., 15 Uhr, Heimatkreise Samland-Labiau: 
Kreistreffen im Haus der ostdeutschen Heimat, 
Raum 116. 

5 Juli, So., 16 Uhr. Heimatkreise Tilsit/Stadt, Til-
sit/Ragnit, Elchniederung: Heimattreffen Gast­
stätte Der Alte Fritz, Tegel, Karolinenstr. 12 
(U- u. S-Bahn Alt-Tegel, Busse 13, 14, 15 und 20). 

1. Juli, Di., 19.30 Uhr. Ostpreußische Jugend: Tref­
fen mit Volkstanz, im Haus der ostdeutschen 
Heimat, Raum 118. 

12. Juli, So., 15 Uhr, Heimatkreisc Labiau-Samland: 
Treffen im Garten von Lm. Schwill, Berlin 47, 
Gr. Ziethener Chaussee 90 (U-Bahn Hermann­
platz, Neukölln, Grenzallee bis Endstation Zwik-
ker-Damm, 18 Minuten Wanderung zu Lm. 
Schwill, wer nicht laufen kann wird mit dem 
Auto von der Endstation abgeholt). Tassen bitte 
mitbringen. 

HAMBURG 
Vorsitzender der Landesgruppe Hamburg: Eberhard 
Wiehe, 2 Hamburg 62, Am Ohlmoorgraben 14, Tele­
fon 04 11 I 5 20 77 67. Geschäftsstelle: 2 Hamburg 13. 
Parkallee 86, Telefon 04 11 / 45 25 42. Postscheckkonto 
Hamburg 96 05. 

Landesgruppe — Sonntag, 2. August, unternimmt 
die Landesgruppe einen Tagesausflug in Form einer 
„Fahrt ins Blaue". Der Gesamtpreis für Fahrt, Mit­
tagessen und Kaffeegedeck sowie eine hochinter­
essante Besichtigung am Vormittag beträgt pro Per­
son nur 16,— DM. Endziel ist das schön gelegene 
Waldlokal eines ostpreußischen Landsmannes. Teil­
nahme ist nur nach vorheriger schriftlicher An­
meldung bei der Geschäftsstelle der Landesgruppe, 
2 Hamburg 13, Parkallee 86, möglich. Wer mitmachen 
will, melde sich bitte möglichst sofort, da nur 90 
Plätze zur Verfügung stehen. Der Teilnehmerpreis 
wird im Bus kassiert. Abfahrt 8.45 Uhr vom Ge­
werkschaftshaus Besenbinderhof, Rückkehr kurz 
nach 22 Uhr. 
Bezirksgruppen 

Harburg-Wilhelmsburg — Dienstag, 30. Juni, 19.30 
Uhr, Diskussionsabend in der Fernsicht. 
Frauengruppen 

Billstedt — Freitag, 26. Juni, Treffpunkt für die 
Fahrt nach Bendestorf: 14 Uhr Möllner Landstraße, 
Tapeten-Gehl. Rückkehr gegen 19 Uhr. Fahrpreis 
für Mitglieder 5,— DM, für Gäste 8,— DM. 

Fuhlsbüttel — Montag, 29. Juni, 15.30 Uhr, trifft 
sich die Frauengruppe im Bürgerhaus. 

Harburg-Wilhelmsburg — Dienstag, 30. Juni, 19.T 
Uhr. Treffen der Frauen in der Fernsicht. 

SCHLESWIG-HOLSTEIN 
.o i ei dei l.aiiiaesgruppe Schleswig-Holstein. 

Günter Petersdorf. 23 Kiel. Professor-Anschütz-
Straße 69. Geschäftsstelle: Kiel. Wilhelminen-
straße 47/49. Telefon 04 31 t 02 11 

Schönwaldr a. B. — Sonnabend, 27. Juni, 20 Uhr, 
im Gasthof zum Landhaus, veranstaltet die Gruppe 
gemeinsam mit den Pommern ein Blaskonzert mit 
dem Jugend-Blasorchester „Concordia". Kiel, aus 
Anlaß der Wiederkehr der Jahrestage „Volksab­
stimmung in Masuren vor 50 Jahren" und „Flucht 
und Vertreibung aus dem Deutschen Osten vor 
25 Jahren". Es spricht Regierungsdirektor Dr. Wals­
dorff von der Staatskanzlei des Landes Schleswig-
Holstein. Kiel. Eintritt frei. 

NIEDERSACHSEN 
Landesgruppe Nieclersarlisen <• V.: l Vorsitzendel 
Alfred Hein MdB, 332 Salzgitter-Lebenstedt, Hlnt 
Ostertal 44, Telefon « 53 41 / 4 44 2«; 2. Vorsitzender 
Fred! Jost, 457 Quakenbrück. Hasestraße M. Telefon 
Nr. 0 54 31'517; 3 Vorsitzender Friedrich Wilhelm 
Raddatz, 318 Wolfsbtirg. Am stemmeltelch 24. 
Telefon 0 53 61 40 45 

Stadtoberamtmann a. D. Heini Newiger t. Nach 
einer Operation verstarb der verdienstvolle Vors. 
der Kreisgruppe Oldenburg und Mitglied des Vor­
standes der Gruppe Niedersachsen-West, Lm. Heini 

Newluer der am 25. Oktober 1902 m Königsberg Pr. 
Ä r e n wurde. Unmittelbar nach der Vertreibung 
steine er sich den Aufgaben seiner Landsleute und 
auch der des Bundes der Vertriebenen zur Ver­
fügung. Sein Lebensgang zeigte deutlich daß er 
dem organisch Wachsenden in der Natur und in 
Gebunden und Sinnvollen dienen. Heim Newiger 
den Menschen eng verbunden war, den Kräften, 
die aus dem Urgrund des Seins quellend, dem 
erlreuTsich "nich^nur im Kreise.der Helmgjer-
triebenen, sondern auch bei den Heimatverbliehenen 
großer Beliebtheit. 

Fredi Jost, Vorsitzender der Gruppe West 

Cloppenburg - Montag, 6. Juli, fährt die Frauen-
gruppe mit einem Bus nach Bad Zwischenahn. -
Sonnabend, 1. August, Sommerausflug der Kreis­
gruppe. - Auf der gut besuchten Jahreshauptver­
sammlung der Kreisgruppe wurde der alte Vor­
stand unter Vorsitz von Heinz Bernecker einstimmig 
wiedergewählt. Die Kassenführung von Hans Link 
fand besondere Anerkennung. Der zweite Vors., 
Lm. Dünnbier, hielt einen Lichtbildervortrag über 
seine Ostseereise mit einem sowjetischen Schiff, 
die ab Bremerhaven nach Kopenhagen, Stockholm, 
Leningrad und Helsinki führte. — Die Frauengruppe 
Nds -West, Erna Link, unternahm eine Busfahrt nach 
unter der Leitung der Frauenreferentin der Gruppe 
Dänemark. In Kopenhagen erlebten sie auch die 
Wachablösung beim Schloß Amalienburg mit. Sic 
besuchten dea Vergnügungspark Tivoli, unternah­
men eine Fahrt mit dem Flugboot nach Malmo. 
besichtigten das Schloß Kronborg in Helsingör und 
die Kasematten. 

Emstekerfeld — Montag, 6. Juli, Tagesausflus 
der Frauengruppe nach Bad Zwischenahn. — Sonn­
abend, 1. August, beteiligt sich die Frauengruppe 
am Sommerausflug der benachbarten Kreisgruppe 
Cloppenburg. — Auf einer mehrtägigen Reise lern­
ten die Frauen Dänemark mit vielen Sehenswürdig­
keiten kennen. 

Uelzen — Sonntag, 12. Juli, Fahrt nach Celle zur 
Teilnahme an der Abstimmungserinnerungsfe^r. 
Abfahrt 9.15 Uhr Herzogenplatz'Schuhstiaße. An­
meldungen bis 4. Juli erbeten an Lm. Korn, Arn 
Hölzernen Schlüssel 13. 

NORDRHEIN-WESTFALEN 

Vorsitzende! der Landesgruppe Nordrhein-Wei 
falen: Harry Poley, 41 Duisburg, Duissernstraße 14. 
Telefon 0 21 31 < 33 92 41 Stellvertreter: Erich Grlmoni. 
493 Detmold. Postfach 296. Geschäftsstelle: 4 Düssel­
dorf. Duisburger Straße 71. Telefon 02 11 ' 48 26 72. 

Dinslaken — Sonnabend, 11. Juli, nimmt die 
Gruppe an der Gedenkstunde in Bochum anläßlich 
der 50. Wiederkehr der Abstimmung teil. Abfahrt 
vom Bahnhof 12.45 Uhr. Nichtmitglieder und 
Freunde, die für das Selbstbestimmungsrecht ein­
treten, können an der Fahrt teilnehmen. Anmeldun­
gen umgehend an Lm. Tamschick, Duisburger Str. 

Duisburg — Sonnabend, 11. Juli, in Bochum, Ge­
denkveranstaltung zur 50. Wiederkehr der Abstim­
mung, die zum Landestreffen aller Ostpreußen wer­
den soll. Deshalb werden alle Landsleute und ihre 
Angehörigen, Freunde und Bekannte um Teilnahme 
gebeten. Wegen der günstigen Bahnverbindung 
werden keine Omnibusse eingesetzt, jeder kann die 
Zeit also nach eigenem Ermessen wählen. Pkw-
Fahrer werden jedoch gebeten, freie Plätze auszu­
nutzen. Veranstaltungsfolge: 14 Uhr Eröffnung einer 
Gedenkausstellung in der Ruhrlandhalle. 14.30 Uhr 
Treffen der Jugend auf den Plätzen Husemann-
platz, Alter Markt und Im Stadtgarten am Bis­
marckturm. 18 Uhr öffentliche Gedenkstunde in 
der Ruhrlandhalle. 

Höxter — Sonntag, 28. Juni, Fahrt durch den 
Reinhardtwald zur Sababurg. Abfahrt 13.30 Uhr St. 
^ilianikirche. — Sonnabend, 11. Juli, Fahrt nach 

Bochum zur Gedenkfeier „50 Jahre Abstimmung". 
Abfahrt 14 Uhr St. Kilianikirche. Teilnehmermel­
dungen umgehend an Lm. Rogalski oder an den 
Vors. Helmut Ziemer, Telefon 89 01. Fahrpreis 10,— 
D-Mark, Kinder zahlen die Hälfte. 

Köln — Donnerstag, 25. Juni, 19.30 Uhr. bei Ollig, 
Neußer Straße 87, nächste Ostpreußenrunde. Thema: 
Gewaltverzicht und Anerkennung. — Mittwoch, 1. 
Juli, 14.30 Uhr. trifft sich die Frauengruppe im 
Kolpinghaus, Breite Straße 106. Bericht über die 
Arbeitstagung in Massen und über die staatsbürger­
liche Frauenarbeitstagung in Pyrmont. — Das Tref­
fen der Frauengruppe im August fällt aus. — Sonn­
abend, 11. Juli, fährt die Kreisgruppe mit dem Bus 
nach Bochum zur Abstimmungsgedenkfeier. Abfahrt 
14 Uhr vom Parkplatz Jabachstraße, Rückkehr gegen 
21 Uhr. Fahrpreis 5,— DM. Karten bei der Frauen­
gruppe, bei Frau Preuschoff. bei Frau Schröter 
und bei Lm. Erich Klein, K 71, Kirburger Weg 119, 
Tel. 79 77 31. Sofortige Anmeldungen erbeten. 

Rheda — Sonnabend, 4. Juli, Monatsversammlung 
bei Neuhaus. — Sonnabend, 11. Juli, Gedenkfeier 
zur 50. Wiederkehr der Abstimmung in Bochum, 
Ruhrlandhalle (Programm siehe unter „Duisburg"). 
Es fahren zwei Busse mittags ab. Anmeldungen aus 
dem Kreis Wiedenbrück umgehend an Lm. Willy 
Süß, 484 Rheda, St.-Viter-Straße 55. Es liegen auch 
Meldungen aus dem Kreis Beckum vor. — Die Fahrt 
nach Laboe hat vor allem die jungen Teilnehmer 
stark beeindruckt. Bei der Busfahrt durch die Hol­
steinische Schweiz wurden dank des Bürgermeisters, 
Lm. Koppen, viele Teilnehmer bei Landsleuten in 
der neu entstandenen Bauernsiedlung Neu-Heicken-
dorf in Privatquartieren untergebracht. 

Voerde — Sonnabend, 11. Juli, Fahrt zur Abstim­
mungsgedenkfeier nach Bochum. Wer mitfahren 
möchte wird gebeten, sich umgehend an den 1. Vors. 
zu wenden. — Sonntag, 12. Juli, im Vereinslokal 
Borghartz, Zusammenkunft der Ost- und Westpreu­
ßen. Der Vors. der Dinslakener Gruppe wird die 
Filme „Rominter Heide" und „Königsberg" vorfüh­
ren. Der Abend wird als Gedenkstunde anläßlicli 
der Vertreibung vor 25 Jahren ausgerichtet sein. 
Freunde und Gäste herzlich willkommen. 

BADEN-WÜRTTEMBERG 
sitzender der Landesgruppe Baden-Württemberg: 

lax Voss, 68 Mannheim. Zeppelinstraße 42. Telefon 
Vr. 08 21 / 3 17 54. 

Vlllingen — Sonnabend, 4. Juli, 18 Uhr, lm kleinen 
Saal der Tonhalle, Feier zum Gedenken an die 
Abstimmung vor 50 Jahren. Festansorache Prof 
Dr. Schienemann. Mitwirkende: die NOD-Jugend-
gruppe und eine Kapelle aus Trossingen. 

BAYERN 

Vorsitzendel dei Landesgruppe Bayern: Walter 
Raasner. 8 München 23. Clemensstraße 48/IV IL. 
Telefon 08 11 ' 30 46 86 

Sommerfreizelt der Landesgruppe: In der Zeit vom 
"5. Juli bis zum 8. August findet in Waldkraiburg 
m Haus Sudetenland die diesjährige Freizeit statt. 

Alle Jungen und Mädel, die das 14. Lebensjahr er­
reicht haben, laden wir recht herzlich dazu ein. 
Kosten für vierzehn Tage 75,— DM. Nähere Aus­
künfte und Anmeldung bei Elfrlede Schimanski. 
Landesjugendwart, 872 Schweinfurt (Main), Nieder-
werrnerstraße 103. 

Ansbach — Freitag, 3. Juli. 20 Uhr, in der Orange­
rie, öffentliche Veranstaltung anläßlicli der 80. Wie­
derkehr des Abstimmungstages. Festansprache 
Landrat a. D. Damerau, München. Festliche Umrah­
mung: Frauenslngkreis und Jugendgruppe. — Im 
August findet keine Monatsversammlung statt. 
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Herbert Marzian 

Ein Diener 
aller Regime 

Josef Winiewicz ist ein unverbesserlicher Nationalist 
Unverbesserlich fanatische Nationalisten sind 

zum Dienst bei jedem Regime bereit. Sie 
nennen es vielleicht Vaterlandsliebe, aber da­
bei verraten sie alle Ideale, von denen Ver­
ständigung, Entspannung und Frieden ab­
hängen. Recht und Gerechtigkeit für jedermann 
kennen sie nicht. Wahrheitsliebe und Humani­
tät kümmern sie nicht. Sie sind besessen von 
Egoismus und Haß. 

Nationalisten sind keine Demokraten. Sie 
sind keine Politiker des Ausgleichs und der 
Toleranz Sie denken in Machtkategorien, an 
Eroberungen und an Unterdrückungen. Sie ge­
bärden sich wie Vollstrecker der Geschichte 
und sind doch nur mit Blindheit geschlagen 

Solche nationalistischen Diener jeden 
Regimes gibt es noch heute. Einer von ihnen 
heißt Jozef M . Winiewicz. Er ist einer der 
Ewiggestrigen, die nichts aus bitteren Erfahrun­
gen gelernt haben. Als bürgerlicher Nationalist 
hat er zum Verfall der polnischen Demokratie 
in den zwanziger Jahren beigetragen, indem er 
Unfrieden zwischen den Bürgern Polens ver­
schiedener Abstammung schürte, statt die zur 
Zusammenarbeit bereiten Kräfte zu stärken. 

Da Nationalisten für ihre Politik Gewalt 
brauchen, trug der Journalist Winiewicz durch 
seine Forderung nach einer starken Politik 
gegenüber den nichtpolnischen Minderheiten, 
insbesondere der deutschen Volksgruppe, dazu 
bei, daß in Polen die Demokratie in ein autori­
täres System überging. 

Unterdrückung der Minderheiten im inneren 
und ein mächtiges Polen nach außen, das 
waren und sind die politischen Zielvorstellun­
gen von Winiewicz. Er ist ein Anhänger des 
nationaldemokratischen Führers Dmowski, der 
vor, während und nach dem Ersten Weltkrieg 
für ein Großpolen eingetreten war, das nicht 
nur die alten polnischen Gebiete, sondern auch 
Südostpreußen, Teile Pommerns und Ost­
brandenburgs sowie ganz Oberschlesien in 
seinen Machtbereich einbeziehen sollte. Für 
diese Gruppe chauvinistischer Polen gilt, was 
der britische Premierminister Lloyd George 
über das Auftreten der polnischen Delegation 
auf der Versailler Friedenskonferenz 1919 ur­
teilte: sie hätten sich wie „unwiderstehliche 
Herren Zentraleuropas" aufgeführt. Wie es sich 
für Nationalisten gehört, kam auch Winiewicz 
nicht zur Besinnung. Er gibt noch heute der 
Versailler Friedensregelung die Schuld an den 
inneren und äußeren Schwierigkeiten Polens, 
weil — so argumentiert er — die Ansprüche 
Polens auf jene deutschen Gebiete nicht be­
friedigt worden seien. 

Der Zusammenbruch Polens 1939, das sich 
noch 1938 als Komplize Hitlers an der »Zer­
schlagung der Tschechei" beteiligt hatte, ver-
anlaßte Winiewicz keineswegs zum Nach­
denken darüber, ob sein Traum von einem 
Großpolen auf soliden Grundlagen ruhe oder 
nicht doch nur politische Megalomanie sei. E T 
wurde zum Annexionspropagandisten der in 
London im Exil residierenden polnischen Regie­
rung und bearbeitete insbesondere die angel­
sächsischen Verbündeten, um ihren Beistand 
für die Ausdehnung Polens auf Kosten ostdeut­
scher Gebiete zu gewinnen. Nationalisten pro­
fitieren von der Verwirrung der politischen 
Vernunft, wie sie in Kriegszeiten aufzutreten 
pflegt. So spekulierte auch Winiewicz auf ge­
schwundene Urteilskraft, wenn er in seinen 
Kriegsbroschüren die Forderung nach deutschen 
Gebieten und Vertreibung ihrer Einwohner mit 
dem ganzen abgeschmackten Wust von Ge­
schichtsklitterungen, Unwahrheiten und Ver­
leumdungen zu begründen suchte, wie er für 
ein nationalistisches Geschichtsbild typisch 
ist.*) . . 

•) Vgl. hierzu unsere Dokumentation „Winiewicz 
propagierte Annexion und Vertreibung-. 

Mit dem Ende des Zweiten Weltkrieges sah 
Winiewicz seine Stunde gekommen. Besessen 
von seinem Nationalismus ginq er in das 
kommunistisch gewordene Polen zurück, wo ei 
bald hohe diplomatische Posten übernahm. 
Jetzt ist er als stellv. Außenminister tätig, als 
der er die polnische Delegation bei den Ge­
sprächen mit Bonn leitet. So wurde aus dem 
Bürger Winiewicz der Gehilfe des kommunisti­
schen Regimes. Er mag sich jetzt, wo Warschau 
seine .Grenzpfähle" an Oder und Lausitzer 
Neiße aufgestellt hat, bestätigt sehen. 

Wer um die Vergangenheit dieses Mannes 
weiß, der ein gerüttelt Maß an Mitverantwor­
tung für den Niedergang Polens und die 
Massenvertreibungen tiägt, der kann es nur als 
Schamlosigkeit empfinden, wenn Winiewicz die 
Forderung nach bedingungsloser Anerkennung 
und damit Legalisierung deT polnischen 
Annexionen und Vertreibungen mit „morali­
schen Argumenten" begründet. Die israelischen 
Studenten von Bonn haben ihm eine deutliche 
Antwort erteilt, als sie es sich verbaten, daß 
Winiewicz aus den drei Millionen jüdischen 
Opfern des nationalsozialistischen Gewalt­
regimes „politisches Kapital* schlage 

Kürzlich hat das deutsche Publikum Gelegen­
heit gehabt, direkt aus dem Munde von Jozef 
Winiewicz seine Argumente zu hören. Das ZDF 
brachte nämlich einen Streifen Schweizer Fern­
sehleute, der als solcher zwar eine bezeichnende 
Ahnungslosigkeit des Fernsehteams erkennen 
ließ und deshalb ein undifferenziertes Bild von 
den Zuständen in den Oder-Neiße-Gebieten 
zeichnete, aber auch ein Kurzinterview mit 
Winiewicz enthielt. Da zeigte sich, daß 
Winiewicz auch in seiner jetzigen Position nicht 
von den primitiven Propagandaklischees abläßt, 
nach denen de deutschen Ostgebiete nach 1945, 
insbesondere seine Industrien, vollständig zer­
stört gewesen seien — was allein schon für das 
oberschlesische Industriegebiet nicht zutrifft — 
und die deutschen Ostprovinzen größtenteils 
von ihren ursprünglichen Bewohnern verlassen 
gewesen seien — tatsächlich waren im Sommer 
1945 noch rund 4,6 Millionen Deutsche in ihrer 
ostdeutschen Heimat. Daß Winiewicz nur von 
den „ursprünglichen Bewohnern" sprach und 
die korrekte Bezeichnung „Deutsche'' vermied, 
ist nur ein Beispiel der Verhüllungstaktik dieses 
Annexionisten Wenn Winiewicz weiter mit 
Befriedigung argumentierte, Polen sei nun ein 
„ethnisch kompakter Staat", so steht dahinter 
— ebenfalls tunlichst verschwiegen — die 
Massenvertreibung von Millionen Deutschen 
und letztlich die Verdrängung der jüdischen 
Mitbürger. Ganz wohl schien sich Winiewicz 
allerdings bei seinem Appell an die Emotionen 
nicht zu fühlen, als er nämlich mit einer ge-

Jozef Winiewicz — 1945 brachte seine große Stunde Foto dpa 

wissen Einschränkung an eine angebliche Zu­
gehörigkeit der ostdeutschen Provinzen zu 
Polen von tausend Jahren erinnerte. Daß diese 
Behauptung nicht mit der historischen Wahrheit 
übereinstimmt, wird ihn kaum beschwert haben 

Man muß fragen, ob sich Gerhard Löwenthal, 
der diesen Streifen in seiner Magazinsendung 
präsentierte, bei gerade den Ausführungen von 
Winiewicz wohl gefühlt hat. Dem Europäer 
Löwenthal dürfte es nicht gleichgültig sein 
können, wenn radikale Nationalisten wie 
Winiewicz als Partner für eine Friedens­
ordnung und ein neues Europa akzeptiert wer­
den Wenn die Hoffnung in Erfüllung gehen 
-.oll ääß auch ein ZDF-Team einmal jenseits 
von Oder und Lausitzer Neiße und in Polen 
Aufnahmen machen kann, dann muß dringend 
erwartet werden, daß nicht amtliche polnische 
Propaganda verbreitet wird, sondern jene Polen 
zu Wort kommen, welche sich auf dem Wege 
der Besinnung vom überholten Nationalismus 
längst gelöst haben. 

Hier handelt es sich nicht um „politische 
Prestigefragen", sondern um dauerhafte Grund­
lagen für die Zukunft, übrigens wird sich die 

Aufrichtigkeit Volkspolens hinsichtlich einer 
Verbesserung der Beziehungen Z U T Bundes­
republik nicht nur etwa daran ablesen lassen, 
ob Visen für die Posener Messe erteilt werden, 
sondern ob endlich den noch heute vor allem 
in Schlesien aber auch in Pommern und Ost­
preußen lebenden Deutschen menschenwürdige 
Lebensbedingungen zugestanden werden An 
anderer Stelle hat Winiewicz behauptet, diese 
Menschen hätten längst fÜT Polen „optiert" Wir 
wissen aber, wie die Bonner „Dokumentation 
der Vertreibung" beweist, daß jene „Optionen" 
nach 1945 nur unter Terror und Gewalt erfolqt 
sind.. •.;„. '• . i aib naiuil 

. , H . i .. -••ff -, n,- !,<inw 

Was hier hinsichtlich der publizistischen Be­
handlung des alten und neuen NaJ^oria^f^ftius 
bemerkt wurde, gilt natürlich auch für die politi­
schen Überlegungen und Entscheidungen Wir 
solten aus der europäischen Geschichte nicht 
vergessen haben, daß eigener oder fremder 
Nationalismus kein solider Baustoff für eine 
Friedensordnung auf der Grundlage von Recht 
und Gerechtigkeit ist. Wer mit Nationalisten 
paktiert, wird erkennen müssen, daß sie un­
ersättlich sind und bleiben. 

Winiewicz propagierte Annexion und Vertreibung 
Ostdeutschland soll als Kernzelle Preußen-Deutschlands abgetrennt werden 

Ein Beispiel aus der Werkstatt des polnischen 
Annexionisten Jozef Winiewicz ist die Bro­
schüre »The Polish-German Frontier", welche 
1944 in London erschien. Da Winiewicz, der in 
der Zwischenkriegszeit bürgerlicher Nationalist 
und als Journalist in Berlin und Posen tätig 
war, heute nunmehr im Dienste des kommuni­
stischen Regimes in Polen als stellvertretender 
Außenminister vor allem die polnische Deutsch­
landpolitik beeinflußt, sind vornehmlich die 
Ausführungen in dieser Broschüre interessant, 
welche die konkreten Vorstellungen von 
Winiewicz über die „Lösung" einer deutsch-

Braadt in der Adenauer-Bücherei: „Ich kann mi 
nebt dahwvter." 

ch noch so anstrengen, richtiq komme ich doch 
np-Zeicrnrang 

polnischen Territorialfrage zum Inhalt haben. 
Der andere Teil der Broschüre enthält die satt­
sam bekannte Mischung von Geschichts­
klitterungen, Legenden, Anschuldigungen, wie 
sie für alle derartigen nationalistischen Mach­
werke typisch sind. 

Eindeutig bekennt sich Winiewicz zu einer 
gewaltmäßigen Annexion deutscher Gebiete. 
Das Selbstbestimmungsprinzip der Atlantik-
Charta, welche auch Polen unterzeichnet hatte, 
kennt er nicht Dementsprechend lehnt er auch 
Volksabstimmungen zur Entscheidung über Ge­
bietsforderungen ab. Da der Plebiszitgedanke 
in der angelsächsischen Welt lebendig ist, ver­
wendet er viel Mühe darauf, seine Verwirk­
lichung in Ostdeutschland abzulehnen. Dabei 
verleugnet er mit unglaublicher Dreistigkeit die 
historische Wahrheit, indem er u. a. schreibt: 

„Die ethnographische Struktur der östlichen 
Provinzen Deutschlands ist durch die deutschen 
Praktiken so vollständig verzerrt worden, daß 
eine Volksabstimmung nur zur Billigung der 
Ergebnisse der deutschen Terrorkampagne und 
Drohungen dienen könnte, welche darauf ab­
zielten, ganze Generationen von Polen in Deut­
sche umzudrehen" . . . „Der Schaden, welcher 
der polnischen Gemeinschaft in Ostdeutschland 
angetan wurde, kann nur nach vielen Jahren 
des Friedens und der Freiheit innerhalb der 
Grenzen des polnischen Staates gutgemacht 
werden. Eine sofort nach dem Kriege abgehal­
tene Volksabstimmung würde bloß Gewalttätig­
keit legalisieren, indem einem Stand der Dinge 
formal Anerkennung gegeben würde, welcher 
brutaler Unterdrückung entstammt." 

Natürlich konnte Winiewicz nicht ganz dar­
auf vertrauen, daß die Leser seiner Broschüre 
bar jeder historischen Kenntnisse, insbesondere 
einer Erinnerung an die Volksabstimmungen 
in Ost- und Westpreußen sowie Oberschlesien 
1920 und 1921, sein würden. Er mußte also da­
mit rechnen, daß seine Behauptung, in Ost­
deutschland lebten nur durch Zwang germani­
sierte Polen, keinen Glauben finden würde. 
Deshalb mußte er wenigstens kurz andeuten, 
wie er sich das Schicksal der Deutschen, näm­
lich in Wirklichkeit der über acht Millionen 

Einwohner der deutschen Ostprovinzen, denke. 
Dabei entlarvte er sich als Anhänger der Ver-
t reibungsf orderung: 

„Ein anderes wichtiges Problem, welches sich 
im Zusammenhang mit der Modifizierung der 
polnisch-deutschen Grenze stellt, ist die Frage 
der deutschen Bevölkerung, die in den Gebie­
ten lebt, welche Polen zugeteilt werden Die 
Mehrheit dieser Leute sind historisch keine 
Eingeborenen der Gebiete, in denen sie an­
sässig sind. Sie sind dort als Ergebnis langer 
Jahre der Germanisierung, durch Kolonisation, 
die vom preußischen Staat und dem Reich 
finanziert wurde. Der einzige Weg, mit dem das 
nationale Gleichgewicht in diesen Gebieten 
wiederhergestellt werden kann, ist der eines 
Transfers dieser .Kolonisten' nach Deutsch­
land." 

An welche Gebiete Winiewicz gedacht hat, 
geht aus seiner Broschüre deutlich hervor. Seine 
Vorstellungen reichen über die Forderungen 
Dmowskis hinaus, indem er Ostpreußen, 
Pommern. Ostbrandenburg und Schlesien als 
Gebiete hinstellt, welche sich auf einem tiefen 
wirtschaftlichen und sozialen Stande befänden, 
von den Deutschen auf dem Wege der Binnen­
wanderung bereits verlassen würden Im 
Widerspruch zu diesem düsteren Bild, das sich 
jedermann als eine unverfrorene Verfälschung 
der Wahrheit enthüllt, begründet er die polni­
schen Territorialforderungen auch damit, daß 
Ostdeutschland Kernzelle und Machtzentrum 
Preußen-Deutschlands sei und deshalb ab­
getrennt werden müsse. 

Entsprechend der nationalistischen Denk­
weise fordert er einen Gewaltfrieden: „Es ist 
nicht wünschenswert, zukünftige Friedens­
entscheidungen mit dem Gedanken zu planen, 
den Deutschen in die Hand zu spielen und 
Situationen zu schaffen, die nach ihrem Ge­
schmack sind." Einwände, welche in Erinnerung 
an den Versailler Friedensvertrag bezweifeln, 
ob ein neuer Gewaltfrieden dauerhafte Verhält­
nisse schaffen würde, sucht Winiewicz mit der 
zynischen Bemerkung abzutun, es habe niemals 
und werde niemals einen Friedensvertrag 
geben, der die besiegte Nation befriedige. 
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zum 96. Geburtstag 
Knuth, Lina, aus Schallen, Kreis Samland, jetzt 2 

Hamburg 72, Bramfelder Weg 68, a<m 3. Juli. Die 
BeziTksgruppe gratuliert herzlichst 

Michaelis, Maria, aus Pillau II, Langgasse 9, jetzt 
2082 Uetersen, Parkstraße 14, am 4. Juli 

Waschto, Marie, geb. Stach, aus Gedwangen, Kreis 
Neidenburg, jetzt 8399 Griesbach-Rottal, Elisabeth­
straße 23, am 1. Juli 

zum 91. Geburtstag 
Glndler, Franz, aus Seestadt Pillau, jetzt 2427 Ma-

lente-Gremsmühlen, Kellerseestraße 9, am 7. Juli 
Gnass, Otto, aus Pr.-Eylau, jetzt 43 Essen, Frohn-

hauser Straße 335, am 24. Juni 

zum 90. Geburtstag 
Begerau, Maria, geb. Hunsalz, aus Staunen, Kreis 

Tilsit-Ragnit, jetzt bei ihrer Tochter Edit, zu er­
reichen über Rudolf Begerau, 4010 Vorst, Linning 
Nr. 28, am 23. Juni 

Nehrkorn, Emil, aus Kosmeden, jetzt 238 Schleswig, 
Busdorfer Straße 8, am 29. Juni 

Stolle, Anna, geb. Skowronnek, aus Ottenberge, 
Kreis Johannisburg, jetzt 3351 Greene, Steinweg 17, 
am 29. Juni 

zum 89. Geburtstag 
Marschewitz, Marie, geb. Olbrisch, aus Farienen, 

Kreis Orteisburg, jetzt 6536 Langenlonsheim, Bin-
ger Straße 27, am 19. Juni 

Warszelt, Georg, aus Kugelhof, Kreis Heydekrug, 
jetzt 24 Lübeck-Moisling, Heinzelmännchengasse 1, 
am 28. Juni 

zum 88. Geburtstag 
Biendara, Paul, Friseurmeister, aus Osterode, Neuer 

Markt 15, jetzt z. Zt. 287 Delmenhorst, Fridjof-
Namsen-Straße 31, am 4. Juli 

Freytag, Anna, verw. Spill, geb. Haak, aus Herrn­
dorf, Kreis Pr.-Holland, jetzt 1 Berlin 47, Parchimer 
Allee 40/42, am 19. Juli 

zum 87. Geburtstag 
Albrecht, Franz, aus Angerburg, jetzt 2 Hamburg 34, 

Weddestraße 8, am 3. Juli 
Kohnert, Auguste, geb. Hüttig, aus Schönwiese, jetzt 

zu erreichen über Inge Marszan, 4005 Meerbusch, 
Hauptstraße 55, am 27. Juni 

Trylus, Emma, aus Seestadt Pillau, jetzt 7807 Elzach, 
Stenzelstraße 16, am 6. Juli 

Liebe Landsleute, 
in die Glückwunschspalten auf dieser 

Seite schleichen sich hin und wieder 
Fehler ein. Diese würden sich vermeiden 
lassen, wenn handschriftliche Manu­
skripte deutlich lesbar eingereicht wer­
den. Deshalb bitten wir: Schreiben Sie 
Namen und Orte möglichst in Block­
buchstaben, dann ersparen Sie sich und 
uns Ärger. Ihre Redaktion 

zum 86. Geburtstag 
Jeschonnek, Emilie, aus Beierswalde, Kreis Goldap, 

jetzt 3161 Schillerslage Nr. 99, am 26. Juni 
Kaehs, Johann, aus Frankenau, Kreis Rößel, jetzt 

2 Hamburg 65, Koppelweg 10, am 25. Juni 
Pohling, Otto, aus Königsberg, Ausfalltorstraße, Jetzt 

53 Bonn-Bad Godesberg, Ennertstraße 1, am 3. Juli 

zum 85. Geburtstag 
Borbe, Gustav, aus Königsberg, Steindamm 158, jetzt 

3 Hannover, Sylter Weg 12, am 28. Juni 
Damaschun, Maria, geb. Hofer, aus Kruglanken, Kreis 

Angerburg, jetzt 2301 Osdorf über Kiel-Gettorf, 
am 1. Juli 

Jung, Frieda, geb. Mengel, aus Buddern, Kreis An­
gerburg, jetzt 337 Seesen, Talstraße 67, am 30. Juni 

Krenczek, Martha, geb. Kutrieb, aus Willenberg, 
Kreds Orteisburg, jetzt 763 Lahr, Bismardcstr. 9, 
Altersheim, am 28. Juni 

Mattendorf, Hedwig, aus Sorquitten, Kreis Sensburg, 
jetzt 821 Prien am Chiemsee, Bauernbergstraße 20, 
Altenheim, am 18. Juni 

Pohl, Hermann, aus Angerburg, jetzt m Mitteldeutsch­
land, zu erreichen über Franz Jordan, 213 Roten­
burg, Mittelweg 37, am 29. Juni 

Schulz, Julius, Lehrer i. R., aus Buchwalde und Linde­
nau, Kreis Osterode, jetzt 352 Hofgeismar, Bres­
lauer Straße 1, am 24. Juni 

zum 84. Geburtstag 
Barczewski, Charlotte, aus Insterburg jetzt 75 Karls­

ruhe, Striederstraße 4, am 19. Juli 
Danielzlck, Julius, aus Groß Budschen, Kreis Anger­

burg, jetzt 3392 Gemkental 210, am 30. Juni 
Kelputh, Lina Olga, aus Insterburg, jetzt bei ihrem 

Sohn Mohammed Wolfgang, 446 Nordhorn, Linden­
allee 66, am 27. Juni 

Kretschmann, Marie, aus Lank, Krens Heiligenbeil, 
jetzt 24 Lübeck-Israelsdorf, DRK-Heim, am 28. Juni 

Kopp, Emma, geb. Ehmer, aus Ostau, Kreis Anger­
burg, jetzt 2011 Langenhagen, Hockethaler Str. 25, 
bei Ipach, am 6. Juli 

Kopka, Elisabeth, geb. Kowalewski, aus Schwenten, 
Kreis Angerburg, jetzt 3138 Dannenberg, Lüchower 
Straße 70, am 8. Juli 

Laschkowski, Charlotte, geb. Sembritztoi, aus Kehlen, 
Kreis Angerburg, jetzt 2449 Petersdorf, am 9. Juli 

Spitzki, Berta, geb. Schwede, aus Güldenboden, Kreis 
Mohrungen, jetzt 3151 Dungelbeck, Am Anger 109, 
am 19. Juni 

Thimm, Anny, geb. Kehler, aus Angerburg, jetzt 
1 Berlin 20, Lindenufer 2, am 5. Juli 

Wlebe, Martha, geb. Frenkler, aus Tilsit, Schlageter-
straße 2a, jetzt 314 Lüneburg, Bodestraße 4, am 
25. Juni 

zum 83. Geburtstag 
Ehlert, Bruno, Postmeister, aus Pillau I, jetzt 2 Ham­

burg 13, Oberstraße 18a, am 30. Juni 
Gntzeit, Käte, geb. Mohr, aus Rautenberg, Kreis 

Tilsit-Ragnit, jetzt 24 Lübeck, Knud-Rasmussen-
Straße 48, am 29. Juni 

Jaekel, Lila, geb. Felchner, aus Angerburg, jetzt 
43 Essen-West, Ondcenstraße 34, am 30. Juni 

Kock, Gustav, aus Pillau I, Oberst-von-Hermann-
Straße, jetzt 607 Langen, Annastraße 33, am 5. Juli 

Manglitz, Albert, Schmiedemeister und Fleischbe­
schauer, aus Tuppen, Kreis Schloßberg, jetzt 3167 
Burgdorf, Hoher Kamp 9, am 29. Juni 

Ognlbeni, Johanna, aus Treuburg, Steinweg 3, jetzt 
401 Hilden, Haselweg 2, am 26. Juni 

Woelke, Frida, geb. Rohde, jetzt 205 Hamburg 80, 
Reinbeker Weg 80, Haus St. Klara, am 19. Juli 

zum 82. Geburtstag 
Braun, Grete, geb. Pleikies, jetzt 5475 Burgbrohl, 

Greimerstalweg 7, am 3. Juli 
Nautsdi, Willy, aus Pillau I, Skagerrakstraße 1, jetzt 

43 Essen-West, Riehlstraße 9, am 2. Juli 

zum 81. Geburtstag 
Helmig, Elisabeth, geb. Schreckling, aus Angerburg, 

jetzt 8751 Stockstedt, Groß-Ostheimer Str. 39, am 
3. Juli 

Kiworr, Marie, aus Allenstein, z. Z. 8431 Penzen­
dorf, Waldstraße 5, am 1. Juli 

Weihs, Anna, geb. Ritter, aus Gembalken, Kreis 
Angerburg, jetzt 6407 Schlitz, An der Kirche 5, 
am 27. Juni 

zum 80. Geburtstag 
Bress, Marie, geb. Budnick, aus Tilsit, Grabenstr. 8a, 

jetzt 477 Soest, Höggengäßchen 2, am 27. Juni 
Butzlaff, Elise, geb. Fiedler, aus Geroldswalde, Kreis 

Angerburg, jetzt 2082 Tornesch, Am Grevenberg 5, 
am 1. Juli 

Chrzan, Anna, geb. Küssner, aus Sohldahnen, Kreis 
Angerburg, jetzt 2418 Ratzeburg, Breslauer Str. 3, 
am 1. Juli 

Erdmann, Marie, aus Lawdt, Kreis Pr.-Eylau, jetzt 
62 Wiesbaden-Kloppenheim, Bierhausweg 1, am 
21. Juni 

Gotzheim, Peter, aus Gilgenau, Kreis Orteisburg, 
jetzt 4421 Legden, Schlesierstraße 28, am 29. Juni 

Grigoleit, Hulda, aus Heinrichswalde, Kreis Elch­
niederung, jetzt 35 Kassel-Oberzwehren, Bonhoef-
ferstraße 1, am 2. Juli 

Hinz, Gustav, aus Buddern, Kreis Angerburg,, jetzt 
242 Eutin, Bauhof, am 2. Juli 

Libuda, Gertrud, aus Orteisburg und Elbing, jetzt 
492 Lemgo, Hyazinthenstraße 1, am 19. Juni 

Meiert, Lisbeth, geb. Gudde, aus Königsberg, Po-
wundener Straße 6, jetzt 1 Berlin 19, Bayernallee 
Nr. 25/26, am 30. Juni 

Paulwitz, Hans, Oberstleutnant a. D., aus Allenstein, 
Königstraße 64, jetzt 3 Hannover, Hamburger Allee 
Nr. 62, am 24. Juni 

Reinhold, Olga, geb. Rosenberg, aus Buchholz, Kreis 
Pr.-Eylau, jetzt 221 Itzehoe, Alte Landstraße 62, 
am 25. Juni 

Vorath, Margarete, aus Königsberg, jetzt 565 Solin­
gen-Ohligs, Grabenstraße 11, am 26. Juni 

Zacharias, Gertrude, aus Insterburg, jetzt 2178 Ottern­
dorf, Altersheim, am 14. Juni 

zum 75. Geburtstag 
Bialowskl, Martha, geb. Tischer, aus Rosenberg, Kreis 

Gerdauen, jetzt 465 Gelsenkirchen, Wilhelminen-
straße 117, am 13. Juni 

ßrozio, Rudolf, aus Richtenberg (Skarzjnnen), Kreis 
Johannisburg, jetzt 5061 Hainhausen, Waldstr. 27, 
am 11. Juni 

Hein, Charlotte, geb. Schneider, aus Tilsit, Bismarck­
straße 49, jetzt 4533 Ibbenbüren-Laggenbeck, Met­
tinger Straße 37, am 17. Juni 

Homuth, Charlotte, aus Pillau-Camstigall, jetzt 7208 
Spaichingen, Bismarckstraße 44, am 29. Juni 

Kaiser, Otto, Bundesbahn-Obersekretär i. R., aus 
Mühlhausen, Kreis Pr.-Holland, jetzt 235 Neumün­
ster 2, Berliner Straße 20, am 22. Mau 

Krauskopf, Otto, aus Barten, Kreis Rastenburg, jetzt 
28 Bremen-Osterholz, Am Hilgeskamp 24, am 
30. Juni 

Liedtke, Elise, aus Schalben, Kreis Fischhausen und 
Rüdersdorf, jetzt 238 Schleswig, Husumerbaium 63, 
am 27. Juni 

zur goldenen Hochzeit 
Einecke, Walter und Frau Luise, geb. Jaschinski, 

aus Königsberg, Kalthöfsche Straße 39, jetzt 3001 
Wiechendorf, am 5. Juli 

Hein, Hermann und Frau Alma, aus Königsberg, jetzt 
85 Nürnberg, Schultheißer Straße 11, am 14. Juni 

Marquardh, Anton, Bundesbahn-Sekretär i. R., und 
Frau Cacilia, geb. Liebig, aus Wormditt, jetzt 
473 Ahlen, Gartenstraße 12, am 8. Juli 

Rusch, Albert und Frau Lina, geb. Nitsch, aus See-
men-Lubainen, Kreis Osterode, jetzt 463 Bochum-
Dahlhausen, Bei der Schwimmbrücke, am 24. Juni 

Stobbe, Fritz und Frau Marie, geb. Kantel, aus Groß 
Schwansfeld, Kreis Bartenstein, jetzt 6951 Ritters­
bach, am 2. Juli 

Tomescheit, Fritz und Frau Ida, geb. Schwarz, aus 
Nausseden, jetzt 562 Velbert, Kriegerhoim 15, am 
2. Juli 

zum Examen 

Boltz, Jürgen (Boltz, Walter, Textilkaufmann, und 
Frau Meta, geb. Wixwat, aus Hohenbruch, Kreis 
Labiau), jetzt 463 Bochum-Riemke, Stembergsbusch 1, 
hat an der Staatlichen Ingenieurschule für Bau­
wesen in Reddighausen das Staatsexamen als 
Vermessungsingenieur bestanden 

Peters, Wiltrud, geb. Reichhardt (Reichhardt, Willi 
und Frau Gertrud, geb. Taube), jetzt 34 Göttingen-
Geismar, Lehmbünde 20, hat die zweite Lehrer­
prüfung vor der Prüfungskommission des Regie­
rungsbezirkes Hildesheim bestanden 

Ostpreußische Frauen! 
Wer hilft der Gemeinschaft Jun­

ges Ostpreußen? Bei der 21. Däne­
markfahrt vom 1. bis zum 22. Au­
gust kann wegen Erkrankung die 
viele Jahre mitgefahrene Köchin 
nicht dabei sein. 

Welche ostpreußische Frau ist 
bereit, einzuspringen? Um eine 
umgehende Meldung bittet 

Hans Linke 
4618 Kamen, Breslauer Platz 6 

28. Juni, Sonntag, 19.55 Uhr, Zweites Deutsches 
Fernsehen: Drüben. Informationen und Meinun­
gen über Mitteldeutschland. 

29. Juni, Montag, 9.05 Uhr, Norddeutscher und 
Westdeutscher Rundfunk, 1. Programm, Schul­
funk: Kampf mit der Zensur. Gerhart Haupt­
mann und „Die Weber". 

29. Juni, Montag, 10.05 Uhr, Hessischer Rundfunk, 
1. Programm: Geteiltes Land — Korea. 

29. Juni, Montag, 20.15 Uhr, Zweites Deutsches 
Fernsehen: Nachbarn im Osten: Die Kunst des 
Uberlebens. Die Rumänen. 

29. Juni, Montag, 20.55 Uhr, Radio Bremen, Hansa­
welle: Musikalische Erinnerungen an gestern, 
u. a. mit einer Melodienfolge von Walter Kollo. 

30. Juni, Dienstag, 15 Uhr, Radio Bremen, 2. Pro­
gramm: Geschichte im Schulfunk: Das geteilte 
Deutschland. 

l.Juli, Mittwoch, 16.15 Uhr, Norddeutscher und 
Westdeutscher Rundfunk: Zwischen Rhein und 
Oder. Die Ostsee-Inseln Rügen und Hiddensee. 

l.fuli, Mittwoch, 17.45 Uhr, Bayerischer Rund­
funk, 2. Programm: Zwischen Elbe und Oder. 

1- Juli, Mittwoch, 20.15 Uhr, Deutsches Fernsehen, 
1. Programm: Städte im Osten — Damig. 

3. Juli, Freitag, 15.15 Uhr, Süddeutscher Rund­
funk, 2. Programm: Unvergessene Heimat: Ost­
preußische Städte heute — Augenzeugen berich­
ten. 

3. Juli, Freitag, 20.05 Uhr, Norddeutscher Rund­
funk und Sender Freies Berlin, 3. Programm: 
Volkseigene Rechtsprechung. Gesellschaftliche 
Gerichte, Schieds- und Konfliktkommissionen in 
der „DDR". 

3. Juli, Freitag, 20.15 Uhr, Deutsches Fernsehen, 
1. Programm: Städte im Osten — Breslau. 

3 Juli Freitag, 21.20 Uhr, Norddeutscher Rund-
' funk, Radio Bremen, Sender Freies Berlin, je­
weils 3. Fernsehprogramm: Zwei Jahre danach. 
Tschechoslowaken im Exil. 

4. Juli, Sonnabend, 13.45 Uhr, Norddeutscher und 
Westdeutscher Rundfunk, 1. Programm: Alte 
und neue Heimat: Ein Besuch im heutigen Dan-
zig. Ein Bericht von Ludwig Zimmerer, War­
schau. 

4 Juli, Sonnabend, 15.30 Uhr, Bayerischer Rund­
funk, 2. Programm: Die „DDR" in den nordi­
schen Staaten. Wirtschaftliche und kulturelle Ein­
flüsse. 

Westpreußen in Münster 
Das 12. Bundestreffen der Westpreußen fin­

det am 27. und 28. Juni in Münster (Westfalen) 
statt. Es steht im Zeichen der Vierteilunq West­
preußens und der erfolgreichen Volksabstim­
mung in einem Teil Westpreußens vor 50 Jah­
ren, der Vertreibung vor 25 Jahren, der Ver­
kündung der Charta der Heimatvertriebenen 
vor 20 Jahren sowie der Übernahme der Paten­
schaft für die Landsmannschaft Westpreußen 
vor zehn Jahren durch den Landschaftsverband 
Westfalen-Lippe. 

Bei der festlichen Überreichung des Marien-
burgpreises im Festsaal des Rathauses spricht 
am Sonnabend um 17 Uhr Professor Dr. Schoeps 
über „Preußentum und deutsche Gegenwart". 
Auf der Großkundgebung am Sonntag um 
11 Uhr sprechen in der Halle Münsterland der 
Vizepräsident des BdV, Dr. Hupka MdB, Bun­
desminister a. D. Windelen, der Direktor des 
Landschaftsverbandes Westfalen-Lippe, Walter 
Hoffmann, und der Sprecher der Westpreußen, 
Ernst Coelle. Ab 13 Uhr treffen sich alle Hei­
matkreise ebenfalls in der Halle Münsterland. 

E. M. 

%ennen Sie die \jieimat wirklich?(&hl) 

Heute bringen wir ein neues Bild aus unserer Serie „Kennen Sie die Heimat 
wirklich?" Dazu stellen wir wieder die fünf Fragen: 
1. Was stellt dieses Bild dar? 
2. Wann ungefähr ist das Bild entstanden? 
3. Welche bemerkenswerten Einzelheiten erkennen Sie auf dem Bild? 
4. Was wissen Sie darüber? 
5. Welche persönlichen Erinnerungen verbinden sich für Sie mit diesem Bild? 

Die aufschlußreichste Antwort wird wieder mit 20,— DM honoriert. Betrach­
ten Sie das Bild genau und schicken Sie Ihre Antworten auf die Fragen mit der 
Kennziffer P 41 spätestens in zehn Tagen, also bis Dienstag, 7. Juli 1970, an 

Dü5 DflPHUdinblflll 2 Hamburg 13, Parkallee 84 

H i e r a b t r e n n e n 

FÜR IHRE N E U W E R B U N G ! 
tch bitte, mich in der Kartei meines Heimatkreises 
zu führen. Meine letzte Heimatanschrift 

Hiermit bestelle Ich bis auf Widerruf 

DosXyiprwUmWflU 
Organ der Landsmannschaft Ostpreußen e. V. W o h n o r t " S t r a ß e und Hausnummer 

nie Zeitung erscheint wöchentlich. 
Den Bezugspreis in Höhe von 2,40 DM bitte tch 
monatlich im voraus durch die Post zu erheben Kreis 

Ich Überwelse die Bezugsgebühr viertel-/halb- _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ 
Jährlich im voraus an Das Ostpreußenblatt. 2 Harn- — — " _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ — 
bürg 13. Postfach 8047 

a) auf Postscheckkonto Hamburg 84 26 
b) auf das Girokonto 192 344 der Hamburgischen 

Landesbank. Hamburg. 
Zutreffendes bitte unterstreichen. 

Geworben durch 
Vor- und Zuname 

Vor- und Zuname 

vollständige Postanschrift 

Als Werbeprämie wünsche ich 

Postleitzahl Wohnort 

Straße und Hausnummer oder Postort 

Datum Unterschrift 

Ais offene Briefdrucksach" senden an-

DAS OSTPREUSSENBLATI 
Vertriebsabteilung 
2 Hamburg 13, Postfach 80 47 25 
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Wir feiern am 8. Juli 1970 
unseren 4 0. H o c h z e i t s t a g 

und grüßen alle Bekannten 
aus unserer Heimat 
Otto Skrotzki 

und Frau Margarete 
geb. Wiertulla 

aus 
Kl.-Notisten, Kr. Lotzen, Ostpr. 

jetzt 7421 Auingen, 
Kr. Münsingen (Württemberg) 

G O L D E N E H O C H Z E I T 
feiern am 2. Juli 1970 meine 
lieben Eltern, Schwiegereltern 
und Großeltern 

Fritz Stobbe 
und Frau Marie 

geb. Kantel 
aus Groß-Schwansfeld, 

Kreis Bartenstein 
jetzt 6951 Rittersbach, 

Kreis Mosbach 
Es gratulieren herzlichst 

Tochter Ilse 
Schwiegersohn Erhard 
und die Enkelkinder 

Christa und Franz 

Am 27. Juni 1970 feiert unsere 
liebe Mutter und Oma 

Klara Steputat 
aus Landsberg, Ostpreußen 

jetzt 5484 Bad Breisig, Arweg 8 

ihren 7 0. G e b u r t s t a g 

Es gratulieren herzlich 
i h r e K i n d e r 
u n d E n k e l k i n d e r 

Am 24. Juni 1970 feierten unsere 
lieben Eltern 

Albert Rusch 
und Frau Lina 

geb. Nitsch 
aus Seemen-Lubainen, 

Kreis Osterode 
jetzt 463 Bochum-Dahlhausen, 

Bei der Schwimmbrücke 
ihre g o l d e n e H o c h z e i t . 

Es gratulieren die Kinder 
Hilde und Oskar, 
Schwiegertochter, 
Sohn und Enkel 

Am 30. Juni 1970 wird unsere 
liebe Mutter, Schwiegermutter 
und Oma 

Gertrud Krause 
geb. Bolz 

aus Warschkeiten, Kr. Pr.-Eylau 
7 0 J a h r e alt. 
Es gratulieren herzlich und 
wünschen noch viele gesunde 
Jahre 

ihre Töchter Hertha und Elly 
Schwiegersöhne 
und Enkelkinder 

2 Hamburg 39, Groothoffgasse 3 

So Gott will, feiern unsere 
Eltern 

Fritz Tomescheit 
und Frau Ida 

geb. Schwarz 
aus Nausseden bei Eydtkuhnen 
am 2. Juli 1970 das Fest der 
g o l d e n e n H o c h z e l t . 
Es gratulieren und wünschen 
noch viele gemeinsame Jahre 

Tochter Gerda 
Schwiegersohn Ewald 
und Enkel Dieter mit Braut 

562 Velbert. Kriegerheim 15 
V J 

Am 21. Juni 1970 feierte meine 
liebe Frau, unsere gute Mutter, 
Frau 

Gertrud Grahn 
geb. Lungenhausen 

aus Polkehnen, Kr. Mohrungen 
ihren 7 0. G e b u r t s t a g . 
Es gratulieren von Herzen und 
wünschen Gottes Segen, Ge­
sundheit und noch viele schöne 
Jahre 

ihr Ehemann Paul Grahn 
und Kinder 

4055 Kaldenkirchen (Rheinland), 
An der Reitbahn 9 

Zur Vollendung des 60. Lebens­
jahres am 26. Juni 1970 wünsche 
ich meiner lieben Frau 

Grete Seidler 
geb. Schröder 

aus Köhigsberg Pr., 
Oberhaberberg 16 

von Herzen Gottes reichsten Se­
gen und noch viele Jahre weite­
ren glücklichen Beisammen­
seins. 

Fritz Seidler 
3253 Hessisch Oldendorf 

Ferner gratulieren herzlich 
Paul Seidler und Frau 

6368 Bad Vilbel-Heilsberg 
Erich Seidler und Frau 

3253 Hessisch Oldendorf 
Edith Seidler, geb. Hubrich 

2050 Hamburg-Bergedorf 
V / 

Am 17. Juni 1970 feierte mein 
lieber Mann, unser guter Vater 
und Großvater 

Emil Gorontzi 
aus Nikolaiken, Ostpreußen 

seinen 70. G e b u r t s t a g . 
Es gratulieren von Herzen und 
wünschen Gesundheit, Gottes 
Segen und noch viele schöne 
Jahre 
seine Ehefrau Jutta Gorontzi, 

geb. Gonserowsky 
Tochter Ingeborg Waschilewski 
und Enkelin Evelyn 
4542 Tecklenburg, Im Grund 1 

Am 20. Juni 1970 beging Frau 
Dr. Evalotte Parplies 

geb. Preuß 
aus Königsberg Pr., 
später Marienburg 

ihren 7 0. G e b u r t s t a g im 
Kreise ihrer engsten Familie, 
ihres Ehemannes Kurt Parplies 
und ihrer dankbaren Söhne 
Hans-Günther mit Frau Brigitte 
Gerd mit Frau Gertrud 
Klaus mit Frau Bärbel 

und Enkel Holger 
Holger mit Frau Ursula 
401 Hilden, Menzelweg 20 

Baumeister 
Robert E. Gramberg 

aus Königsberg Pr., Herzog-Albrecht-Platz 14 
und Rauschen-Karlsberg 

jetzt 62 Wiesbaden. Am Langelsweinberg 15 
feiert am 2. Juli 1970 seinen 7 5. G e b u r t s t a g . 

Er war Mitinhaber der Baufirmen 
Willi Gramberg KG 

Graudenz 
Klank & Gramberg 

GmbH 
Stettin, Linz a. D. 

F. W. & ii Förster 
KG 

Königsberg 
Wiesbaden 

und Saarbrücken 
jetzt Jahns & Gramberg K.G. 

Wiesbaden und Offenbach (Main) 
Es gratulieren Ehefrau Luise, geb. Liedtke, Kinder und Enkel 

und Ostpr. Sippe Gramberg. 
Freundliche Zuschriften aller Bekannten erbeten. 

<£/ ist sekt lolcktif 

bei allen Familienanzeigen auch den letzten 

Heimatort anzugeben. 

In Ostpreußen gab es sehr viele gleichlautende 

Namen, so daß ohne die Heimatortangabe häu­

fig Verwechselungen vorkommen. 

Am 27. Juni 1970 feiert unsere 
liebe Mutter und Oma 

Auguste Andres 
geb. Pohl 

aus Stablack, Kreis Pr.-Eylau 
ihren 70. G e b u r t s t a g . 
Es gratulieren herzlichst und 
wünschen Gottes Segen und 
weitere Gesundheit 

Frieda Andres 
Alfred Andres 

und Frau Wilma 
Walter Sudau und Frau Erna, 

geb. Andres 
Erich Andres 

und Frau Irmgard 
und 7 Enkelkinder 

5551 Pilmeroth, Post Kleinich, 
Kreis Bernkastel (Hunsrück) 

t "\ 
Für die vielen Glückwünsche 
zu meinem 75. G e b u r t s t a g 
spreche ich auf diesem Wege 
meinen tiefempfundenen Dank 
aus. 

Rudolf Brozio 
aus Richtenberg, 

Kreis Johannisburg 
jetzt 6051 Hainhausen b. Offen­
bach, Waldstraße 27 

Am 1. Juli 1970 feiert mein 
lieber Mann 

Otto Neumann 
Kaufmann 

aus Königsberg Pr., 
Charlottenstraße 1 

seinen 7 5. G e b u r t s t a g . 

Es gratulieren herzlichst und 
wünschen noch viele gesunde 
Jahre 
Ehefrau Helene 
Pflegetochter Gertrud Blättner 
Enkelkinder 
Bruder 
und Anverwandte 

87 Würzburg, Karmelitenstr. 7 

Meiner lieben Mutti, Frau 
Lisbeth Meiert 

geb. Gudde 
aus Königsberg Pr., 
Powundener Straße 6 

jetzt 
1 Berlin 19, Bayernallee 25'26 

in Dankbarkeit für alle Liebe 
die allerherzlichsten Glück­
wünsche zum Geburtstag am 
30. Juni 1970 und Gottes Segen. 

Im Namen aller Angehörigen 
Ingetraut Burghardt, 

geb. Meiert 
1 Berlin 19 
Fürstenbrunner Weg 1—35 

Am 23. Juni 1970 feierte mein 
lieber Mann, unser guter Vater, 
Schwiegervater, Groß- und Ur­
großvater 

August Fichtner 
(Choinowski) 

aus Segutten, Kr. Johannisburg 
jetzt 3011 Empelde (Hannover), 

Stöttebruggerstraße 25 
seinen 8 5. G e b u r t s t a g . 
Es gratulieren herzlichst und 
wünschen weiterhin Gesundheit 
und Gottes Segen die Ehefrau 
Auguste, geb. Rosanowski, die 
Kinder Wilhelm und Frau Hilde­
gard, Martha Lassek, Lotti 
Macht und Schwiegersohn Erich, 
Elfriede Eisner sowie Enkel und 
Urenkel. 

V J 

Für die herzlichen Glück­
wünsche zu meinem 82. Ge­
burtstag am 9. Juni 1970 sage 
ich allen meinen lieben Gratu­
lanten aus nah und fern meinen 
recht herzlichen Dank. 

Georg Warth 
aus Pillau, Ostpreußen 
jetzt 237 Rendsburg, 

Sylter Straße 16 

Deutliche Schrift 
verhindert Satzfehler 

Was Gott tut, das ist wohlgetan. 
Nach langer Krankheit hat uns 
heute mein lieber Mann, unser 
guter Vater und Opi, Schwie­
gervater, Bruder. Schwager und 
Onkel 

Hermann Koslowski 
Griesen, Kreis Oletzko 

Fronicken, Kreis Treuburg 

im Alter von 72 Jahren für 
immer verlassen. 
Wir nehmen in stiller Trauer 
Abschied von ihm. 

Emma Koslowski, geb. Pruss 
Edith Koslowski 
Horst Koslowski 
Gerhard Koslowski 

und Frau Ursula 
Siegfried Koslowski 

und Frau Sigrid 
Ulrich Koslowski 
Birgit, Andre und Oliver 

als Enkelkinder 
und Angehörige 

4 Düsseldorf-Reisholz, 
Henkelstr. 289, den 27. Mai 1970 
Die Beisetzung fand am Mon­
tag, dem 1. Juni 1970, um 
10.30 Uhr von der Kapelle des 
Hasselser Friedhofs aus statt. 

Fern seiner geliebten Heimat 
verschied heute plötzlich und 
unerwartet, nach einem arbeits­
reichen Leben, im 70. Lebens­
jahre mein lieber Bruder, 
Schwager, Cousin und Onkel, 
vielen der stets hilfsbereite 
Freund 

Landwirt 

Willi Kruschinski 
aus Mühlengrund, 

Kreis Johannisburg 

In stiller Trauer 
im Namen aller Angehörigen 
Emma Wabrenzek 

2179 Westerwanna 46 
über Otterndorf, 

den 28. Mai 1970 
Die Beerdigung hat am 2. Juni 
1970 stattgefunden. 

Ein unerbittliches Geschick hat 
meine inniggeliebte Frau, un­
sere liebe Mutter, Großmutter 
und Schwiegertochter 

Fränze Orlowski 
geb. Leibenath 

aus Tilsit 
und Forstamt Tawellningken, 

Kreis Elchniederung 
• 24. 1. 1912 t 14. 6. 1970 

aus unserer Mitte gerissen. 

Landrat a. D. Peter Orlowski 
Dr. med. Hanna Peschmann, 

geb. Orlowski 
Dr. rer. nat. Kristian Peschmann 
Kristin und Konrad 
Heide Keßler, geb. Orlowski 
Dr. med. Klaus Keßler 
Andreas und Katrin 
Helmut Orlowski 
Elly Orlowski, geb. Micke 

23 Kiel-Schilksee, 
Haus Windsbraut, 

Aachen 
Villingen (Schwarzwald) 
und Großhansdorf bei Hamburg 

Nach langer, schwerer Krankheit entschlief sanft am 6. Juni 1970 
unsere liebe, treusorgende Mutter, Schwiegermutter, Schwie­
gertochter, liebe Schwester und Lebenskameradin 

Meta Thimm 
geb. Dahlke 

aus Königsberg Pr., Musketierweg 9 

im Alter von 57 Jahren. 

In stiller Trauer 
im Namen aller Angehörigen 
die Kinder 
Klaus-Dieter Thimm 
Hans-Peter Thimm 
Wolfgang Thimm 

mit Familien 

x 7106 Magdeborn, Rosa-Luxemburg-Straße 5 

Nach langer Krankheit rief Gott der Herr am 11. Juni 1970 
unsere geliebte Mutter, Schwiegermutter und Großmutter 

Ellinor von Glasow-Balga 
geb. v. d. Groeben 

im 87. Lebensjahre zu sich in die ewige Heimat. 

In stiller Trauer 
Götz v. Glasow 
Anni v. Glasow, geb. Peters 
Erdmuthe Bredow, geb. v. Glasow 
Dr. Wolfgang Bredow 
Harald v. Glasow 
Doris v. Glasow, geb. Weber 
Margret v. Glasow 
Götz-Peter v. Glasow 
Ulrike Bredow 
Rüdiger Bredow 
Frauke Bredow 
Christoph Bredow 
Roland Bredow 

5249 Hamm (Sieg) 
2400 Lübeck, Uranusweg 14 

Nach einem Leben voller Liebe und Arbeit für uns, entschlief 
heute nachmittag nach kurzer Krankheit für uns unerwartet 
meine liebe Mutter und Schwiegermutter, meine herzensgute 
Omi, unsere Schwester, Schwägerin und Tante 

Amalie Kurras 
geb. Ranko 

Wwe. des Gestütsbeamten Emil Kurras 
aus Georgenburg. Ostpreußen 

in ihrem 82. Lebensjahre. 

In stiller Trauer 
Stadtrat Karl Bold und Frau Annemarie. 

geb. Kurras 
Karin als Enkelkind 
Familie Ludwig Bold 
und alle Angehörigen 

298 Norden, Hollweg 10. den 12. Juni 1970 

Die Beisetzung fand am Dienstag, dem 16. Juni 1970, in Norden' 
statt. 

Nach kurzer Krankheit verschied am 8. Juni 1970 unsere liebe 
Tante 

Gerta Steppath 
Lehrerin a. D. 

aus Schippenbeil, Ostpreußen 

im Alter von 80 Jahren. 

In stiller Trauer 
im Namen aller Angehörigen 
Gerda Laugstien, geb. Steppath 

5401 Emmelshausen, Südring 52 

Die Beisetzung erfolgte am Mittwoch, dem 10. Juni 1970, in 
Horb am Neckar 

Grete Steinleitner 
geb. Bajorath 

aus Neusiedel, Kreis Tilsit-Ragnit 
• 7. November 1902 t 8. Juni 1970 

ist heute nach schwerer Krankheit aus unserer Mitte 
geschieden. 

In tiefem Schmerz 
im Namen aller Angehörigen 
Hildegard Busch, geb. Pilz 

3001 Bolzum, Wolfeshorn 5 
Die Beisetzung fand am Freitag, dem 12. Juni 1970, um 14 Uhr 
auf dem Friedhof in Bolzum statt. 

In das ewige Vaterland heimgekehrt ist meine liebe Gattin, 
unsere herzensgute Mutter, Großmutter. Urgroßmutter, 
Schwester, Schwägerin und Tante. Frau 

Anna Schepansky 
geb. Hinz 

* 15. 7. 1900 f 3. 6. 1970 
aus Baarden, Kreis Pr.-Holland. Ostpreußen 

Im Namen der Hinterbliebenen 
Otto Schepansky 

873 Bad Kissingen. Robert-Koch-Straße r.\ 
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Ich weiß, daß mein Erlöser lebt. 

Heute morgen hat nach längerem Leiden unsere liebe 
Schwester, Schwägerin und Tante 

Margarete Zacharias 
geb. Mikloweit 

ihren Erdenweg vollendet. 

Charlotte Fischer, geb. Mikloweit 
Familie Herbert Mikloweit 

498 Bünde, Hindenburgstraße 18, den 15. Juni 1970 
zur Zeit Herford-Elverdissen, Brunnenstraße 426 

Die Beisetzung fand Freitag, den 19. Juni 1970, um 14.30 Uhr 
von der Friedhofskapelle in Elverdissen aus statt. 

Heute nacht nahm Gott nach kurzem, schwerem Leiden unsere 
liebe Mutter, Schwiegermutter, Großmutter, Schwester. 
Schwägerin und Tante 

Gertrud Moldaenke 
geb. Schienther 

im 80. Lebensjahre zu sich. Sie folgte unserem Vater nach 
neun Monaten in die Ewigkeit. 

Karl Moldaenke und Frau Anneliese, 
geb. Meinecke 

Hanna Moldaenke 
Christian und Heike 
nnd alle Verwandten 

341 Northeim, Deichstraße 14, den 1. Juni 1970 
Die Trauerfeier fand am 5. Juni 1970 um 14 Uhr in Northeim 
statt. 

Wir haben unser Bestes verloren. 

Martha Kurkowski 
geb. Lampe 

* 24 . 7. 1880 t 13. 6. 1970 
aus Küssen, Kreis Schloßberg 

In stiller Trauer 
Frieda Schretzmeier, geb. Kurkowski 
Hans Schretzmeier 

85 Nürnberg, Fuggerstraße 3. den 17. Juni 1970 

Die Beerdigung hat am 16. Juni 1970 auf dem Leonhardsfriedhof 
in Nürnberg stattgefunden. 

Meine liebe Schwiegermutter, unsere gute Oma, Frau 

Else Podschuck 
geb. Friedrich 

ist nach kurzer, schwerer Krankheit im 78. Lebens­
jahre von uns gegangen. 

Im Namen der trauernden Hinterbliebenen 
Ingeborg Podschuck, geb. Rosbiegal 
Rosemarie, Frank und Anke 

5 Köln 1 Blumenthaistraße 27, den 15. Juni 1970 

Sie hat auf dem Remberg-Friedhof in Hagen (Westfalen) ihre 
letzte Ruhe gefunden. 

Nach schwerem Leiden starb meine liebe Frau 

Anna Hinzke 
geb. Fischer 

aus Grünhöfchen/Heiligenbeil. Ostpreußen 
geb. 26. 8. 1904 gest. 6. 6. 1970 

In stiller Trauer 
Rudolf Hinzke nebst Angehörigen 

2081 Alveslohe (Holstein), Feldstraße 

Unsere liebe Mutter, Großmutter und Urgroßmutter 

Anna Bonneck 
geb. Kastner 

aus Laukischken. Kreis Labiau, Ostpreußen 

ist nach Vollendung ihres 92. Lebensjahres heimgegangen. 

Im Namen aller Hinterbliebenen 
Edgar Bonneck 

4051 Niederkrüchten, den 13. Juni mo 

Unsere geliebte Mutter 

Henriette Smeilus 
verw. Hoffmann 

• 11. 3. 1874 t 6. 6. 1970 

ist nach einem arbeitsreichen, von Pflichten und 
liebevoller Fürsorge erfüllten Leben, fern ihrer Ost­
preußenheimat Liebemühl/Lindenkrug, in Frieden 
entschlafen. 

In stiller Trauer 
Max Eisermann und Frau Käte, 

geb. Hoffmann 
Emma Wiegmann, geb. Hoffmann 
Heinrich Ingelmann und Frau Gertrud. 

geb. Hoffmann 

49 Herford, Lerchenstraße 4, den 6. Juni 1970 

Die Trauerfeier fand am Mittwoch, dem 10. Juni 1970. von der 
Kapelle des Friedhofes „Ewiger Frieden" aus statt. 

Auf Wunsch der Verstorbenen erbaten wir an Stelle gedachter 
Blumenspenden Einzahlungen zu des Taubblindenheimes in 
Hannover. Kto.-Nr. 59 675. Stadtsparkasse Herford. 

Nach schwerer Krankheit verloren wir heute meine liebe Frau, 
meine gute Mutti, Schwiegermutter, Tochter und Schwester 

Erika Kaewel 
geb. Kroehn 

aus Altenkirch, Kreis Tilsit-Ragnit 

im 56. Lebensjahre. 

Ernst Kaewel 
Ingrid Engelhardt, geb. Kaewel 
Manfred Engelhardt 
Anna Kroehn, geb. Wist 
Charlotte Boehnke, geb. Kroehn 
Max Boehnke 
und alle Anverwandten 

3327 Salzgitter-Bad, Vöppstedter Weg 6, den 9. Juni 1970 

Die Beerdigung fand am Sonnabend, dem 13. Juni 1970, 11 Uhr, 
auf dem Waldfriedhof statt. 

Nach langer Krankheit ist heute unsere liebe Schwester, 
Schwägerin, Tante und Kusine 

Anna Holzweiß 
geb. Skrodzki 

aus Frtedland, Ostpreußen 

im Alter von 70 Jahren in Frieden heimgegangen. 

In stiller Trauer 
ihre Angehörigen 

563 Remscheid, Haddenbrocker Straße 57, den 31. Mai 1970 

Wir brachten unsere liebe Entschlafene am Donnerstag, dem 
4. Juni 1970, um 11 Uhr von der Kapelle des Stadtfriedhofes aus 
zur letzten Ruhe. 

Herr in deine Hände 
befehle ich meinen Geist. 

Nach kurzer, schwerer Krankheit entschlief am 
17. Juni 1970 unsere liebe, treusorgende Mutter, gute 
Schwiegermutter, Omi, Uromi, Schwester, Schwägerin 
und Tante 

Minna Rohdmann 
geb. Dolk 

aus Damerau, Kreis Samland 

im Alter von 83 Jahren. 

In stiller Trauer 
Kurt Rohdmann und Frau Agnes, 

geb. Neumann 
Heinz Rohdmann und Frau Lotti, 

geb. Lendzian 
Walter Fuchs und Frau Erna, 

geb. Rohdmann 
Enkel und Urenkel 

2 Hamburg 92, Hausbrucher Bahnhofstraße 49 
Wir betteten sie zur letzten Ruhe auf dem Heidefriedhof in 
Hamburg-Neugraben. 

Nach kurzem Krankenlager erlöste Gott gnädig von ihrem 
Siechtum und nahm zu sich unsere gute Mutter, Schwieger­
mutter, Großmutter, Urgroßmutter. Schwester und Tante 

Helene Perrey 
geb. Pohl 

aus Labiau, Ostpreußen 
geb. 28. 9. 1875 gest. 12. 6. 1970 

Sorgende Liebe war die Erfüllung ihres Lebens. 

Im Namen aller Hinterbliebenen 
und Angehörigen 
Heinz Perrey 

24 Lübeck-Pöppendorf 
Einsegnung am Dienstag, dem 16. Juni 1970, um 13.00 Uhr im 
Krematorium in Lübeck Vorwerker Friedhol. 

Wie war so reich dein ganzes Leben 
an Müh' und Arbeit, Sorg' und Last. 
Wer dich gekannt muß Zeugnis geben, 
wie treulich du gewirket hast. 
Gott zahlt den Lohn für deine Müh', 
in unseren Herzen stirbst du nie. 

— Psalm 23, V. 4 

Fern von ihrer geliebten Heimat entschlief durch schwere 
Krankheit plötzlich und unerwartet im 82. Lebensjahre meine 
über alles gellebte, herzensgute, treusorgende Frau, Schwester, 
Schwägerin und Tante, Frau 

Luise Gleich 
geb. Masannek 

aus Altensiedel, Kreis Sensburg, Ostpreußen 

In tiefem Schmerz und stiller Trauer 
im Namen aller Angehörigen 
Johann Gleich 

522 WaldbröL'Biebelshof. den 9. Juni 1970 

Die Trauerfeier und die Beerdigung fanden statt 
dem 12 JunT'wo. um 14.00 Uhr von der Leichenhalle Waldbröl 

Herr, dein Wille geschehe! 

Frau Minna Karohs 
geb. Gerullis 

J U S Richtfelde. Kreis Gumbinnen, Ostpreußen 

Meine liebe, herzensgute Mutter, unser liebes Om-
chen unsere Uroma ist für immer von uns gegangen. 
Der Herr über Leben und Tod holte sie am 21. Mai 
1970 abends 7.30 Uhr. im gesegneten Alter von 
92 Jahren zu sich in sein himmlisches Reich. 

In' stiller Trauer 
Familie Siegmund 
und Anverwandte 

7808 Waldkirch (Breisgau). Neue Schlößlestraße 18 

Nach einem erfüllten, arbeitsreichen Leben voU Liebe für ihre 
Nächsten entschlief am 11. Juni 1970 unsere liebe, gute Oma, 
Tante, Schwägerin und Kusine, Frau 

Mühlenbesitzerin 

Lina Schweinberger 
geb. Ebner 

kurz vor Vollendung ihres 86. Lebensjahres. 

Es trauern um sie in Dankbarkeit 
Erna Rieder 
und alle, die sie lieb hatten 

313 Lüchow, Gerhart-Hauptmann-Weg 19 
früher Ebenrode, Kasseler Straße 33 

Am 10. Juni 1970 ist unsere liebe Mutter, Frau 

Johanna Oschlies 
geb. Korytkowski 

im Alter von 85 Jahren nach einem arbeitsreichen Leben und 
In großer Geduld ertragenem Leiden sanft entschlafen. 

Die Erinnerung an ihre Heimat Reiffenrode, Kreis Lyck, Ost­
preußen, begleitete sie bis zu ihrem letzten Atemzug. 

5759 Bösperde, den 17. Juni 1970 

Ihre dankbaren Kinder 
Gertrud Oschlies 
Lieselotte Oschlies 
Heinz Oschlies 

Aus einem glücklichen, erfüllten Leben ist mein geliebter 
Mann, unser gütiger, liebevoller Vater und Großvater 

Kurt Pätzold 
letzter Oberamtsrichter in Treuburg. Ostpreußen 

plötzlich im Alter von 69 Jahren von uns gegangen 

Seine Liebe und Treue galten neben seiner Familie seiner ost­
preußischen Heimat. 

In tiefer Trauer 
Hanna Pätzold, geb. Zielge 
Karin Gottstein, geb. Pätzold 
Prof. Dr. Klaus Gottstein 
Monika Schlie. geb. Pätzold 
Dr Ulrich Schlie 
Kurt-Michael Pätzold 
Heide-Marie Pätzold, geb. Wilhelm 
und 7 Enkelkinder 

34 Göttingen. Nonnenstieg 26. den 14. Juni 1970 
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Nun ruhen für immer 
Deine nimmermüden Hönde. 

Nach einem arbeitsreichen Leben und mit großer Geduld er­
tragenem Leiden entschlief heute mein lieber Mann und 
Lebenskamerad, unser guter, treusorgender Vater, Schwieger­
vater, Opa, Bruder, Schwager und Onkel 

Tischlermeister 

August Bloch 
aus Gedwangen, Kreis Neidenbux-g 

Im 65. Lebensjahre. 

In stiller Trauer 
Ida Bloch, geb. Jendral 
Siegfried Bloch 
Gert und Gerda Bloch, geb. Biernatzki 
Sabine und Martina als Großkinder 

3 Hannover, Kaplanstraße 21. den 20. Juni 1970 

Die Trauerfeier fand am Donnerstag, dem 25. Juni 1970, um 
11.00 Uhr auf dem Stadtfriedhof Hannover-Ricklingen statt. 

Plötzlich und unerwartet ist am 6. Juni 1970 mein lieber Mann, 
mein lieber, treusorgender Vater entschlafen. 

Herbert Engel 
Dentist 

aus Schloßberg, Ostpreußen 

In tiefer Trauer 

Käte Engel, geb. Anbuhl 
Marion Engel 

433 West 17 Ave Vancouver, B. C. Canada 

Die Trauerfeier und Einäscherung haben am 10. Juni 1970 statt­
gefunden. 

Nach einem langen Leiden entschlief heute mein 
lieber Mann, unser guter Vater, Schwiegervater. 
Großvater. Bruder. Schwager und Onkel 

Walter Gehrke 
Königsberg Pr. 

im Alter von 71 Jahren. 

In stiller Trauer 
Else Gehrke, geb. Schellack 
Sabine Gehrke 
Peter Schüntzel und Frau Bärbel, geb. Gehrke 
Frank Gehrke und Doris Gransee 
Susanne Gehrke 
Enkel. Geschwister und Anverwandte 

42 Oberhausen-Sterkrade-Nord, Neustraße 25, den 13. Juni 1970 
Die Beisetzung fand auf Wunsch des Verstorbenen in aller 
Stille statt. 

Nach kurzer Krankheit entschlief am 10. Juni 1970 
mein lieber Mann und guter Lebenskamerad, unser 
lieber Vater, Schwiegervater. Groß- und Urgroßvater 

Emil Purwien 
aus Gerdauen 

im 89. Lebensjahre. 

24 Lübeck-Baumsberg 
Die Trauerfeier hat am 
Krummesse stattgefunden. 

In stiller Trauer 
Martha Purwien, geb. Pohnke 
Kinder. Enkel und Urenkel 

16. Juni 1970 in der Kirche zu 

Mein lieber Mann, unser guter Vater, Schwiegervater, Bruder. 
Schwager und Onkel 

Emil Thomas 
aus Gr.-Lehwaldc 

Ist am 9. Juni 1970 im 85. Lebensjahre in Gottes Frieden heim­
gegangen. 

In stiller Trauer 
Ida Thomas, geb. Wisbar 
Else Windt, geb. Thomas 
Artur Windt, Leck 

3104 Unterlüß. Süllweg 20 

Fern seiner geliebten ostpreußischen Heimat entschlief am 
4. Juni 1970 nach längerem Leiden mein herzensguter Mann, 
unser lieber Vater, Schwiegervater, Opa, Bruder, Schwager 
und Onkel 

Konrektor i. R. 

Georg Hümke 
zuletzt Lehrer in Kleinpreußenbruch, Kreis Gumbinnen 

im Alter von 76 Jahren. 

In stiller Trauer 
Helene Hümke, geb. Wowereit 
Willi Cordes und Frau Annemarie. 

geb. Hümke 
Hansgeorg Hümke und Frau Irmgard, 

geb. Kretzer 
Gerhard Hümke und Frau Ilse, 

geb. Mackensen 
als Enkelkinder Ulrika, Joachim, 

Klaus und Manfred 

3361 Lasfelde über Osterode, Hauptstraße 50, im Juni 1970 

Nach langer, schwerer Krankheit entschlief am 
15. Juni 1970 im 87. Lebensjahre unser 

Kreisältester 

Richard Rehaag-Miekenburg 

Noch bis zum Frühjahr 1969 hat er in bewundernswerter Vitali­
tät an allen Sitzungen und Veranstaltungen unserer Heimat­
kreisgemeinschaft teilgenommen und war ein geschätzter Mit­
arbeiter und beliebter Landsmann. Wir danken ihm für seine 
Treue und werden ihm stets ein ehrendes Andenken bewahren. 

Heimatkreisgemeinschaft 
Landkreis Königsberg Pr. 

B r u n o K e r w i n 

Nach einem tatkräftigen und erfüllten Leben ent­
schlief heute im 80. Lebensjahre unser lieber Vater, 
Schwiegervater und Großvater 

Baumeister 

Eduard Merkisch 
aus Sensburg, Ostpreußen 

Dietrich Merkisch 
Renate Simon, geb. Merkisch 
Traute Merkisch, geb Schlepper 
Dietrich Simon 
Gabriele, Angela, Hartwin. Astrid, Stefanie 

2400 Lübeck, Tulpenweg 8, den 11. Juni 1970 
4010 Hilden. Merlanweg 40 

Die Beisetzung hat bereits stattgefunden. 

Plötzlich und unerwartet entschlief am 12. Juni 1970 in Holsen 
mein lieber Mann, unser treusorgender Vater und Opa, unser 
Bruder, Schwager und Onkel 

Arthur Schaumann 
aus Angerburg, Ostpreußen 

im 66. Lebensjahre. 

In stiller Trauer 
Elfriede Schaumann, geb. Tiedtke 
Friedrich Diebold und Frau Hannelore, 

geb. Schaumann 
Siegfried Schaumann und Frau Christa, 

geb. Schmolke 
Andreas und Marc 

2 Hamburg 26, Ewaldsweg 7 

Die Beisetzung findet am Mittwoch, dem 1. Juli 1970, um 
14 Uhr auf dem Friedhof Hamburg-Ohlsdorf, Kapelle 13, statt. 

Gott der Herr nahm heute meinen lieben Mann, 
unseren guten Vater. Schwiegervater, Großvater und 
Urgroßvater 

Lehrer i. R. 

Walter Trinkewitz 
aus Mawern. Kreis Heilsberg 

im 85. Lebensjahre von uns. 

In stiller Trauer 
Luzia Trinkewitz, geb. Werr 
Hans Schaper und Frau Margarete. 

geb. Trinkewitz 
Erwin Trinkewitz 
August Kudeika und Frau Irmgard. 

geb Trinkewitz 
nebst Enkel und Urenkel 

316 Lehrte. Rosenstraße 37, den 12. Juni 1970 

Nach kurzer, schwerer Krankheit ist am 5. Juni 1970 
unser lieber Bruder, Schwager und Onkel 

Walter Milkuhn 
aus Zeysen. Kreis Lyck 

im Alter von fast 68 Jahren gestorben. 

In stiller Trauer 
Familie Erich Milkuhn 
Familie Herbert Rudolph 
Charlotte Milkuhn 
Familie Werner Milkuhn 

5047 Wesseling, Bonner Straße 21 

Am 8. Juni 1970 entschlief nach kurzer, schwerer Krankheit 
mein lieber Mann, unser guter Vater, Schwiegervater, Groß-
und Urgroßvater, Bruder, Schwager und Onkel 

Landwirt 

Ernst Katschenges 
aus Liebenfelde (Mehlauken) 

im Alter von 83 Jahren. 

In tiefer Trauer 
Luise Katschenges, geb. Salewski 
und alle Angehörigen 

3211 Banteln, Göttinger Straße 76 

Fern seiner geliebten Heimat entschlief nach kurzer, 
schwerer Krankheit jedoch plötzlich und unerwartet 
am 9. Juni 1970 unser lieber Vater 

Bundesbahnbetriebswart i. R. 

Hermann Brede 
aus Allenstein, Heimann-Göring-Straße 4 

im Alter von 78 Jahren. 
In stiller Trauer 
Walter Brede 

4787 Geseke, Südmauer 11 
Herbert Brede 

4711 Bork, E.-v.-Kettler-Straße 11 
Werner Brede 

x 7253 Brandis, Bergstraße 9 a 

4787 Geseke, Südmauer 11. im Juni 1970 

Psalm 90 
Am 3. Juni 1970 haben wir 
unseren lieben Bruder, Schwa­
ger, Onkel, Vetter und treuen 
Freund 

Hermann Steppat 
aus Wallenielde, 

Kreis Tilsit-Ragnit 
hier auf dem Martin-Luther-
Friedhof zur letzten Ruhe ge­
bettet. 
Er starb nach kurzem, schwe­
rem Leiden im Alter von 
88 Jahren. 

In stiller Trauer 
die Hinterbliebenen 

1 Berlin 27, Namslaustraße 37 

Am 13. Juni 1970 verstarb nach 
langer Krankheit unsere liebe 
Mutter, Schwiegermutter, Groß-
und Urgroßmutter 

Elisabeth Amendy 
geb. Jagelki 

aus Wehlau. Memeler Straße 12 
In stiller Trauer 
Klaus Beck und Frau Erna, 

geb. Amendy 
Edith Lüning, geb. Amendy 
Günther Raithel u. Frau Hertha. 

geb. Amendy 
Enkel, Urenkel 
und alle Verwandten 

464 Wattenscheid 
Westenfelder Straße 3 

Statt jeder besonderen Mitteilung 

Nach einem arbeitsreichen Leben voll Liebe und Fürsorge für die Seinen entschlief 
heute an einem Gehirnschlag mein lieber Mann, unser treusorgender Vater und 
Schwiegervater, geliebter Großvater, unser lieber Bruder, Schwager, Vetter und 
Neffe 

Landwirt i. R. 

Walter Windt 
aus Bruchort bei Nordenburg, Kreis Gerdauen (Ostpreußen) 

in seinem 67. Lebensjahre. 
In Liebe und Dankbarkeit trauern um ihn 
seine Frau Agnes Windt, geb. Klitsch 
die Kinder 
Karl-Heinz Weyand 
Ilse Weyand, geb. Windt 
Theo Müller 
Ingrid Müller, geb. Windt 
Erhard Windt 
Helga Windt, geb. Dehne 
Enkel, Geschwister und Verwandte 

2981 Wirdumer Neuland, den 19. Juni 1970 

Die Trauerfeier war am Dienstag, dem 23. Juni 1970, um 15.30 Uhr in der Friedhofs­
kapelle zu Norden, anschließend Beerdigung. 



£*zs OffprrufimMait 27. Juni 1970 / Folge 26 / Seite 16 

D ie parlamentarische Opposition und die 
Verbände der Vertriebenen haben der 
Bundesregierung deutlich zu verstehen 

gegeben, daß sie mit einer Verfassungsklage 
rechnen müsse, falls sie durch ihre Ost- und 
Deutschlandpolitik die Normen des Grundge­
setzes verletzen sollte. Die Erklärung des Bun­
deskanzlers, daß er nicht mehr an die Wieder­
vereinigung denke, die verbale Anerkennung 
der „DDR" als zweiter deutscher Staat, der 
verbale Verzicht auf das Alleinvertretungsrecht, 
die angekündigte Respektierung der Oder-
Neiße-Linie und die bemerkenswerte Tatsache, 
daß weder in der ersten Regierungserklärung 
noch im „Bericht zur Lage der Nation" die 
Wiederherstellung der staatlichen Einheit 
Deutschlands zum deutschlandpolitischen Ziel 
der Regierung erhoben worden ist, berechtigen 
zu der Frage, ob nicht die liberal-sozialistische 
Koalition bereits dabei ist, den Boden des 
Grundgesetzes zu verlassen. 

Noch sind zwar keine völkerrechtlichen Akte 
vollzogen worden, die die Teilung unseres Lan­
des vollendet hätten, aber die Entschlossenheit 
des linken Flügels in der SPD und der Jung­
demokraten in der FDP, den Forderungen des 
Ostblocks zu entsprechen, verstärken die Be­
fürchtung, daß sich die Bundesregierung über 
kurz oder lang zu einer völkerrechtlichen A n ­
erkennung des Status quo entschließen könnte. 
In einem solchen Fall würde die Regierung glei­
chermaßen internationales Recht wie deutsches 
Verfassungsrecht brechen. 

Recht zum Widerstand 
Der SPD-Abgeordnete und Sprecher der Lands­

mannschaft Schlesien, Dr. Herbert Hupka, hat 
in diesem Zusammenhang bereits vom Recht 
eines jeden Demokraten zum Widerstand ge­
sprochen. Daß eine solche Konfrontation nicht 
nur zu einer Regierungskrise, sondern mög­
licherweise sogar zu einer ernsten Staatskrise 
führen könnte, muß angesichts der Unversöhn-
lichkeit der Standpunkte befürchtet werden. 

In der Auseinandersetzung um die Deutsch­
landpolitik der Regierung geht es im wesent­
lichen um zwei Komplexe: um die Normalisie­
rung der Verhältnisse zwischen der Bundes­
republik Deutschland und der Volksrepublik 
Polen sowie um die Regelung der Beziehungen 
zwischen Bonn und Ost-Berlin. Beide Komplexe 
berühren unmittelbar deutsches Verfassungs­
recht, falls die Lösung der offenen Fragen auf 
der Grundlage vertraglicher Bestätigung der 
derzeitigen Machtverhältnisse versucht werden 
sollte. Die Regelung der deutsch-polnischen 
Grenzfrage tangiert darüber hinaus den zwischen 
der Bundesrepublik und den drei Westmächten 
abgeschlossenen Deutschlandvertrag. 

Eine völkerrechtliche Anerkennung der „DDR" 
wie sie das SED-Regime als Voraussetzung 

zum Ausdruck, ,seine nationale und staatliche 
Einheit zu wahren und als gleichberechtigtes 
Glied in einem vereinten Europa dem Frieden 
der Welt zu dienen' . . 

Dem Vorspruch des Grundgesetzes kommt 
naturgemäß vor allem politische Bedeutung zu. 
Er geht von der Vorstellung des tortbestehen­
den gesamtdeutschen Staates aus und betrach­
tet die von ihm autgerichtete Staatsordnung als 
eine Ausübung gesamtdeutscher Staatsgewalt 
auf einem räumlich beschränkten Gebiet. Er 
ist daher Bekenntnis, feierlicher Aufruf des 
Volkes zu einem Programm der Gesamtpolitik, 
das als wesentlichsten Punkt die Vollendung der 
deutschen Einheit in freier Selbstbestimmung 
enthält. 

Darüber hinaus hat aber der Vorspruch auch 
rechtlichen Gehalt. Er beschränkt sich nicht aut 
gewisse rechtlich erhebliche Feststellungen und 
Rechtsverwahrungen, die bei der Auslegung des 
Grundgesetzes beachtet werden müssen. Viel­
mehr ist aus dem Vorspruch für alle politischen 
Staatsorgane der Bundesrepublik Deutschland 
die Rechtsptlicht abzuleiten, die Einheit Deutsch­
lands mit allen Kräften anzustreben, ihre Maß­
nahmen auf dieses Ziel auszurichten und die 
Tauglichkeit für dieses Ziel jeweils als einen 
Maßstab ihrer politischen Handlungen gelten 
zu lassen . . . 

Nach der negativen Seite hin bedeutet das 
Wiedervereinigungsgebot, daß die staatlichen 
Organe alle Maßnahmen zu unterlassen haben, 
die die Wiedervereinigung rechtlich hindern 
oder faktisch unmöglich machen. Das führt aber 
zu der Folgerung, daß die Maßnahmen der poli­
tischen Organe verfassungsrechtlich auch dar­
auf geprüft werden können, ob sie mit dem 
Wiedervereinigungsgebot vereinbar sind.' 

Angesichts dieser Interpretation der Präam­
bel des Grundgesetzes durch das höchste deut­
sche Gericht kann kein Zweifel darüber be­
stehen, daß eine völkerrechtliche Anerkennung 
der „DDR" durch Bonn dem Wiedervereini­
gungsgebot zuwiderliefe. Prominente Völker­
rechtler haben zu diesem Problem bereits Stel­
lung genommen. 

In den unter der Leitung von Reinhold Rehs 
von den Professoren Otto Kimminich, Friedrich 
Klein, Friedrich Kokisch, Boris Meissner, Fritz 
Münch und Theodor Veiter erarbeiteten gut­
achtlichen „Feststellungen zur Anerkennungs­
frage" heißt es im Abschnitt III, 8 und 9: 

„Die Anerkennung der sowjetisch besetzten 
Zone als Staat durch die Bundesrepublik 
Deutschland würde die Spaltung Deutschlands 
vollenden. Vom Zeitpunkt der Anerkennung an 
bestünde Deutschland als Gesamtstaat rechtlich 
nicht mehr. Vom Zeitpunkt der Anerkennung 
an würde die jetzige Zonengrenze (Demarkati­
onslinie) zur Grenze im völkerrechtlichen Sinne 
zwischen der ,DDR' und der Bundesrepublik 
Deutschland. Vom Zeitpunkt der Anerkennung 
an wäre die Bundesrepublik Deutschland ver-

Erinnert sich Willy Brandt, Bild zeigt ihn mit Paul Loebe, an dessen Wort: „Niemand ist be­
rechtigt" . . . Foto dpa 

des Grundgesetzes dem Abschluß und dem In­
krafttreten der Verträge nicht entgegenstehen 
. . . Ein solches Gesetz bedarf der Zustimmung 
von zwei Dritteln der Mitglieder des Bundes­
tages und zwei Dritteln der Stimmen des Bun­
desrates.' 

Aber auch für den unwahrscheinlichen Fall, 
daß die Regierung eine solche Mehrheit im 
Bundestag zustande brächte, wäre die letzte 
Hürde nicht genommen. Die Ratifizierung eines 
solchen Vertrages käme nämlich dem Bruch des 
Deutschlandvertrages gleich, in dem sich die 
Bundesrepublik und die drei Westmächte ver­
pflichtet haben, die endgültige Regelung der 
Grenzfrage einem Friedensvertrag vorzubehal­
ten. Ein isolierter deutsch-polnischer Grenzver-

Kommt es zu einem Rechtsbruch? 
Dokumente zur verfassungsrechtlichen Problematik der Bonner Anerkennungspolitik 

jedweder Vereinbarung zwischen Bonn und 
Ost-Berlin fordert, wäre ein Verfassungsbruch, 
weil sie die Spaltung Deutschlands zementieren 
würde und damit in einem eklatanten Wider­
spruch zum Wiedervereinigungsgebot der Prä­
ambel des Grundgesetzes stünde. Die entschei­
dende Passage der Präambel lautet: 

Einheit vordringliches Ziel 
„Im Bewußtsein seiner Verantwortung vor 

Gott und den Menschen, von dem Willen be­
seelt, seine nationale und staatliche Einheit zu 
wahren und als gleichberechtigtes Glied in ei­
nem vereinten Europa dem Frieden der Welt 
zu dienen, hat das deutsche Volk . . . um dem 
staatlichen Leben für eine Übergangszeit eine 
neue Ordnung zu geben, kraft seiner verfas­
sunggebenden Gewalt dieses Grundgesetz der 
Bundesrepublik Deutschland beschlossen. Es hat 
auch für jene Deutschen gehandelt, denen mit­
zuwirken versagt war. 

Das gesamte deutsche Volk bleibt aufgefor­
dert, in freier Selbstbestimmung die Einheit 
und Freiheit Deutschlands zu vollenden.' 

Aus dem Lager der Koalition wird erklärt, 
daß die Präambel nicht das gleiche Gewicht 
habe wie der übrige Verfassungstext und daß 
sie die Regierung nicht zu einer bestimmten 
Politik verpflichte. Die Regierung übersieht bei 
ihrer Argumentation, daß eine höchstrichter­
liche Entscheidung über den Stellenwert der 
Präambel, insbesondere über das Wiederver­
einigungsgebot, bereits vorliegt. Die öffentliche 
Diskussion bewegt sich daher im luftleeren 
Raum, wenn sie auf eine Relativierung dieses 
Gebotes hinauslaufen sollte. 

Das Bundesverfassungsgericht hat während 
des KPD-Prozesses eindeutig Stellung bezogen. 
Im Ersten Abschnitt, Teil B, III. „Die Bedeu­
tung der Wiedervereinigung", Punkt 2 der Ur­
teilsbegründung heißt es: 

„Die Wiederherstellung der staatlichen Ein­
heit Deutschlands ist ein vordringliches natio­
nales Ziel; das ist politisch selbstverständlich, 
folgt aber auch aus dem rechtlichen Gesichts­
punkt, daß das Deutsche Reich durch den Zu­
sammenbruch vom Jahre 1945 als Staats- und 
Völkerrechtssubjekt nicht untergegangen ist 

Im Text des Grundgesetzes wird die Wieder­
vereinigung Deutschlands als politisches Ziel 
sichtbar in den Vordergrund gerückt. Der Vor­
spruch bringt den Willen des deutschen Volkes 

pflichtet, die .DDR" als Mitglied der Völker­
rechtsgemeinschaft mit allen sich daraus erge-
Die Bundesrepublik Deutschland dürfte die An-
benden Rechten und Pflichten zu behandeln, 
erkennung der ,DDR' durch dritte Staaten dann 
weder als Einmischung in ihre inneren Ange­
legenheiten noch als unfreundlichen Akt be­
handeln. 

Die Anerkennung der ,DDR' als Staat würde 
auch die Anerkennung der separaten Staatsan­
gehörigkeit bedeuten, so daß es keine einheit­
liche deutsche Staatsangehörigkeit mehr gäbe.' 

Die Unvereinbarkeit einer völkerrechtlichen 
Anerkennung der „DDR" durch die Bundesregie­
rung mit der Verfassungsnorm ist also offen­
sichtlich. Auch die Flucht in den Begriff des 
Selbstbestimmungsrechtes kann der Regierung 
dann nicht mehr helfen. Professor Theodor 
Eschenburg hat in seiner Untersuchung über 
„Die deutsche Frage" deutlich herausgearbeitet, 
daß mit der Anerkennung der „DDR" Bonn das 
Selbstbestimmungsrecht der Deutschen in der 
SBZ verspielte: 

„Würde die Bundesrepublik die DDR als Staat 
anerkennen, so gäbe sie damit ihren Anspruch 
auf das Selbstbestimmungsrecht der deutschen 
Bevölkerung in der SBZ und die Möglichkeit 
der Wiedervereinigung mit der SBZ im Wege 
freier Wahlen auf . . . Es scheint in diesem be­
sonderen Falle eine Grundgesetzänderung, die 
Zweidrittelmehrheit im Bundestag und Bundes­
rat erfordert, notwendig, denn durch die An­
erkennung Pankows wird der grundgesetzlich 
festgelegte Anspruch auf Wiedervereinigung 
aufgegeben. (Die Bundesrepublik) würde durch 
ihre Anerkennung die Teilung Deutschlands völ­
kerrechtlich anerkennen.' 

Der Hinweis auf die Zweidrittelmehrheit gilt 
selbstverständlich auch für den Fall einer 
deutsch-polnischen Grenzregelung, die zweifel­
los den Charakter einer Friedensregelung hätte, 
zumindest aber als Vorbereitung auf eine Frie­
densregelung verstanden werden müßte. Die 
Verfassung schreibt in Artikel 79 für die Ratifi­
zierung eines solchen Vertragswerkes zwingend 
die Zweidrittelmehrheit vor: 

„Das Grundgesetz kann nur durch ein Ge­
setz geändert werden, das den Wortlaut des 
Grundgesetzes ausdrücklich ändert oder ergänzt. 
Bei völkerrechtlichen Verträgen, die eine Frie­
densregelung, die Vorbereitung einer Friedens­
regelung, oder den Abbau einer besatzungs­
rechtlichen Ordnung zum Gegenstand haben ..., 
genügt zur Klarstellung, daß die Bestimmungen 

trag wäre aber ein Vorgriff auf den Friedens­
vertrag. Die entsprechenden Textstellen im 
Deutschlandvertrag vom 23. 10. 1954, Art ikel 2 
und 7 lauten: 

„7m Hinblick auf die internationale Lage, die 
bisher die Wiedervereinigung Deutschlands und 
den Abschluß eines Friedensvertrages verhin­
dert hat, behalten die Drei Mächte die bisher 
von ihnen ausgeübten oder innegehabten Rechte 
und Verantwortlichkeiten in bezug aul Ber­
lin und auf Deutschland als Ganzes einschließ­
lich der Wiedervereinigung Deutschlands und 
einer friedensvertraglichen Regelung . . 

„Die Unterzeichnerstaaten sind darüber einig, 
daß ein wesentliches Ziel ihrer gemeinsamen 
Politik eine zwischen Deutschland und seinen 
ehemaligen Gegnern frei vereinbarte friedens­
vertragliche Regelung für ganz Deutschland 
ist, welche die Grundlage für einen dauerhaften 
Frieden bilden soll. Sie sind weiterhin darüber 
einig, daß die endgültige Festlegung der Gren­
zen Deutschlands bis zu dieser Regelung auf­
geschoben werden muß. 

Bis zum Abschluß der friedensvertraglichen 
Regelung werden die Unterzeichnerstaaten zu­
sammenwirken, um mit friedlichen Mitteln ihr 
gemeinsames Ziel zu verwirklichen: Ein wieder­
vereinigtes Deutschland, das eine freiheitlich­
demokratische Verfassung, ähnlich der Bundes­
republik, besitzt und das in die europäische 
Gemeinschalt integriert ist.' 

In den bereits erwähnten „Feststellungen zur 
Anerkennungsfrage" haben deutsche Völker­
rechtler auch zu diesem Komplex ein Gutachten 
abgegeben. Im Abschnitt IV, 10. und 11. und 
im Abschnitt V . 12. erklären sie: 

Unzulässiger Vorgriff 
„Die Regelung der deutschen Ostgrenze ist 

dem Friedensvertrag mit einer dazu legitimier­
ten Vertretung Gesamtdeutschlands vorbehal­
ten. Jedwede Anerkennung der Oder-Neiße-
Linie als deutsche Ostgrenze durch die Bundes­
republik Deutschland würde einer solchen Rege­
lung unzulässigerweise vorgreifen. 

Die Anerkennung der Oder-Neiße-Linie durch 
die sowjetisch besetzte Zone auf Grund des 
Görlitzer Vertrages vom 7. Juli 1950 mit Polen 
ist völkerrechtlich unwirksam, da das Zonen-

regime nicht legitimiert war, über die deutschen 
Ostgebiete zu verfügen. 

Die drei westlichen Alliierten haben sich in 
Art. 2 Abs. 1 des Deutschlandvertrages in sei­
ner Fassung vom 23. Oktober 1954 die von ihnen 
seit der militärischen Kapitulation in bezug aut 
Deutschland als Ganzes, einschließlich Berlins 
und der deutschen Ostgebiete, innegehabten 
Rechte vorbehalten. Im Falle ihrer Zustimmung 
zur Anerkennung der ,DDR' durch die Bundes­
republik Deutschland würde die Viermächte­
verantwortlichkeit für Deutschland als Ganzes, 
einschließlich Berlins und der deutschen Ostge­
biete, in Frage gestellt werden.' 

Mit einer Politik der vollzogenen Anerken­
nung würde die liberal-sozialistische Regierung 
endgültig die Gemeinsamkeit aller demokrati­
schen Parteien in der Bundesrepublik zerstören. 

Das gegen Herbert Hupka eingeleitete Partei­
ausschlußverfahren zeigt deutlich, daß die Re­
gierung auf dem besten Wege dazu ist. Der 
sozialdemokratische Politiker soll aus seiner 
Partei ausgestoßen werden, weil er sich nach 
wie vor zum einstimmigen Beschluß der demo­
kratischen Parteien des Deutschen Bundestages 
bekennt, den der sozialdemokratische Alters­
präsident Paul Loebe am 13. Juni 1950 der 
deutschen und der internationalen Öffentlich­
keit übergeben hat: 

Gemeinsamkeit zerstören ? 
„Im Namen aller Fraktionen und Gruppen des 

Bundestages, mit Ausnahme der kommunisti­
schen Fraktion, zugleich mit Zustimmung der 
Bundesregierung und des Bundesrates gebe ich 
folgende Erklärung ab: 

In der von einer Delegation der sogenannten 
provisorischen Regierung der ,DDR' und der 
Regierung der Republik Polens unterzeichneten 
Vereinbarung vom 6. Juni 1950 wird die Völ­
ker- und staatsrechtlich unhaltbare Behauptung 
aufgestellt, daß zwischen der sowjetisch besetz­
ten Zone Deutschlands und Polen eine soge­
nannte Friedensgrenze festgelegt worden ist. 
Gemäß dem Potsdamer Abkommen ist das deut­
sche Gebiet östlich von Oder und Neiße als Teil 
der sowjetischen Besatzungszone Deutschlands 
der Republik Polen nur zur einstweiligen Ver­
waltung übergeben worden. Das Gebiet bleibt 
ein Teil Deutschlands. 

Niemand hat das Recht, aus eigener Macht­
vollkommenheit Land und Leute preiszugeben 
oder eine Politik des Verzichts zu treiben. Die 
Regelung dieser wie aller Grenzfragen Deutsch­
lands . . . kann nur durch einen Friedensvertrag 
erfolgen, der von einer demokratisch gewählten 
deutschen Regierung als ein Vertrag der 
Freundschaft und der guten Nachbarschaft mit 
allen Nationen baldigst geschlossen werden 
muß. 

Die Mitwirkung an der Markierung der Oder-
Neiße-Linie als angeblich .unantastbare' Ost­
grenze Deutschlands, zu der sich die sogenannte 
provisorische Regierung der .DDR' bereit ge­
funden hat, ist ein Beweis für die beschämende 
Hörigkeit dieser Stelle gegenüber einer frem­
den Macht. Der Bundestag weiß, daß er bei der 
Zurückweisung dieser Handlung auch im Na­
men der deutschen in der sowjetischen Besat­
zungszone spricht.' 

Die bewegende Rede Baron Guttenbergs, die 
ein einziger Appell an dieses gesamtdeutsche 
Verantwortungsbewußtsein der Abgeordneten 
des deutschen Parlaments war, wurde laut Proto­
koll des Bundestages vom Bundeskanzler mit 
Lachen quittiert. * 


